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Vorwort

Die Entwicklung in den Städten und Gemeinden wird auch künftig von den 

Auswirkungen des demografischen Wandels geprägt sein. Die Stadtent-

wicklungspolitik sieht sich durch Bevölkerungsrückgang und veränderten 

Altersaufbau ebenso vor neue Herausforderungen gestellt wie durch 

veränderte Familienstrukturen und die zunehmende Anzahl von Einper-

sonenhaushalten. Besonders beim Umgang mit Bevölkerungsrückgang 

und Leerstand wird es darauf ankommen, Strukturen und Angebote in den 

Stadtquartieren so zu gestalten, dass sie für alle Generationen attraktiv sind. 

Das kann nur im Miteinander von Jung und Alt gelingen.

Das Bundesministerium für Verkehr, Bau und Stadtentwicklung hat im 

Experimentellen Wohnungs- und Städtebau anhand von 27 Modellpro-

jekten bundesweit erprobt, wie ein generationsübergreifendes Zusam-

menleben in städtischen Quartieren gelingen kann. In den Projekten 

haben die Beteiligten mit großem persönlichen Einsatz den Umbau 

der sozialen Infrastruktur, das Wohnen in Nachbarschaften und die 

Gestaltung urbaner Freiräume geplant und umgesetzt. Dabei entstanden 

beispielgebende Projekte:

· So gestaltete ein bürgerschaftlicher Verein in ehrenamtlichem 

Engagement ein nicht mehr genutztes Gemeindezentrum zu einem 

Mehrgenerationenhaus um;

· durch eine alle Generationen ansprechende Platzgestaltung konnte 

eine Innenstadt belebt und so zum Impulsgeber für den weiteren 

Aufbau von Infrastruktureinrichtungen werden;

· eine weitere Gruppe modernisierte ein Hochhaus zielgruppenorientiert 

und ergänzte die Wohnangebote durch eine Pflegeeinrichtung. 

Bei den Modellprojekten für lebendige Stadtquartiere fanden altersüber-

greifend moderne Kommunikationstechnologien Anwendung. So konnte 

mit dem Vorurteil aufgeräumt werden, nach dem ausschließlich junge 

Leute ein Interesse an deren Anwendung haben. Dazu gehörte etwa ein 

von und mit den Bewohnern produziertes Stadtteilfernsehen, das sich 

auf eine öffentliche digitale Säule übertragen lässt. Auf besonders regen 

Zuspruch bei Jung und Alt stieß die gemeinsame Entwicklung internetba-
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sierter Plattformen, die zum einen eine quartiersweite Kommunikation 

und Information unterstützen und zusätzlich zur Gebäudetechnik-

Steuerung von Heizungs-, Raumbuchungs- und Schließanlagen 

eingesetzt werden können.

Dank der wissenschaftlichen Begleitung durch das Bundesinstitut für 

Bau-, Stadt- und Raumforschung und der fachlichen Projektbetreuung 

durch die ARGE bgmr, plan zwei, empirica konnten die Beteiligten bei 

der Projektumsetzung vor Ort beratend unterstützt und die gesam-

melten Erfahrungen ausgewertet werden. Mit dieser Broschüre, der 

ich viele interessierte Leserinnen und Leser wünsche, tragen wir die 

Ergebnisse in die Öffentlichkeit. Die Beschreibungen der Modellprojekte 

richten sich an interessierte Bürgerinnen und Bürger ebenso wie an die 

Verantwortlichen in Politik, Wirtschaft, Wissenschaft und Verwaltung. 

Bei der Gestaltung unserer Städte und Gemeinden wollen wir aus 

Betroffenen Beteiligte machen. Dazu brauchen wir auf Seiten der 

öffentlichen Verwaltungen sicher ein erhebliches Maß an gutem 

Willen. An bürgerschaftlicher Initiative auf Seiten der Bürgerinnen 

und Bürger mangelt es nicht. Erfolge entstehen durch gemeinschaft-

liches Handeln – dies zeigen die gelungenen Beispiele, die in dieser 

Broschüre dokumentiert sind. Aus den zahlreichen und vielfältigen 

Ideen der Bewohnerinnen und Bewohner wurden lebendige Projekte, 

die zum Mitmachen und Nachahmen anregen. Sie brauchen Unter-

stützung und Anerkennung, wenn sie zu bleibenden Ankerpunkten in 

unseren Stadtquartieren werden sollen. In solchen, von bürgerschaft-

lichem Engagement geprägten Projekten wird das bloße Nebenei-

nander zur gelebten Nachbarschaft.

Dr. Peter Ramsauer, MdB 
Bundesminister für Verkehr, Bau und Stadtentwicklung
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Das Forschungsfeld »Innovationen für
familien- und altengerechte Stadtquartiere«: 
Hintergrund und Umsetzung
Das Forschungsprogramm Experimenteller Wohnungs- und Städtebau (ExWoSt) greift aktuelle 
Themen in der Stadtentwicklung auf. Durch den praxisnahen Charakter des Forschungsprogramms 
sind sie ein wertvoller Beitrag für die Diskussion um nachhaltige Stadtentwicklung in Deutschland. 
Mit der Vielzahl umgesetzter Modellvorhaben gibt ExWoSt einen starken Impuls für das Zukunfts-
thema »Stadtquartiere für alle Generationen«.

Sozialer Wandel als Herausforderung
für große und kleine Städte 
Urbane Lebensweisen dominieren die Gesellschaft 

sowohl in den Großstadtregionen, als auch in den 

Zentren des ländlichen Raums. Die Wohn- und 

Lebensverhältnisse der überwiegenden Mehrheit 

der Bevölkerung zeigt die besondere Bedeutung 

der Städte. Städte werden vor allem wegen ihrer 

überproportionalen wirtschaftlichen Dynamik und 

Versorgungsfunktion auch in Zukunft eine besonders 

wichtige Rolle spielen. Zur rein quantitativ herausge-

hobenen Stellung der Städte treten zentrale Heraus-

forderungen der gesellschaftlichen Entwicklung 

hinzu, die sich in besonderer Intensität zugleich auf 

die Stadtregionen konzentrieren. 

Wie das Zusammenleben unterschiedlicher sozialer 

Milieus und Altersgruppen in der Zukunft organi-

siert und gestaltet werden kann, wird sich primär 

in den Städten entscheiden. Hier sind insbesondere 

nachhaltig wirkende Konzepte zur Entwicklung der 

Wohn- und Lebensverhältnisse vor dem Hintergrund 

des demografischen und sozialen Wandels gefragt. 

Zunehmende Alterung, stärkere kulturelle und ethni-

sche Vielfalt, Abnahme traditioneller Haushaltsstruk-

turen und Erwerbsbiografien im Familienbereich 

sowie eine regionale Differenzierung in Schrump-

fungsprozesse und Wachstumsdynamik kennzeich-

nen diesen gesellschaftlichen Wandel. 

Diese Entwicklungen sind zwar nicht neu und 

urplötzlich auf die Tagesordnung der Stadtentwick-

lung getreten. Sie sind sehr langfristig wirksam und 

gleichzeitig so tief greifend, dass sie einen erhebli-

chen Anpassungsbedarf hervorrufen. Bisher liegen 

noch keine »Patentlösungen« und allgemeingültigen 

Handlungsprogramme vor. Wegen der sehr unter-

schiedlichen lokalen und regionalen Bedingungen 

sind diese möglicherweise auch gar nicht sinnvoll. 

Stattdessen können Städte zu Experimentierfeldern 

für individuelle Innovationen und zukunftsfähige 

Strategien werden, denn hier kommen auch die Kre-

ativität, Veränderungsbereitschaft und Initiativkraft 

der lokalen Akteure als spezifisch urbane Potenziale 

zur Geltung. Städte erscheinen daher besonders 

geeignet, um beispielhafte Modellprojekte zu 

initiieren, aus deren Erfahrungen wiederum andere 

Akteure und Orte lernen können. 

Mit der Einführung des ExWoSt-Forschungsfeldes »In-

novationen für familien- und altengerechte Stadtquar-

tiere« im Dezember 2005 haben das Bundesministe-

rium für Verkehr, Bau und Stadtentwicklung (BMVBS) 

EINFüHRUNG



7

und das Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und Raumfor-

schung (BBSR) im Bundesamt für Bauwesen und Raum-

ordnung (BBR) dieses Themenfeld aufgegriffen.

Das ExWoSt-Forschungsprogramm
in der Forschungslandschaft
Seit über 20 Jahren greifen die ExWoSt-Forschungs-

felder aktuelle Themen der Stadtentwicklung auf. In 

diesen Forschungsfeldern werden praktische Modell-

vorhaben, begleitende Forschung sowie Kommunika-

tion in der (Fach-)Öffentlichkeit miteinander ver-

knüpft. Mit dieser Verbindung von Wissenschaft und 

Praxis sollen Erkenntnisse über grundsätzliche 

Strategien und exemplarische Beispielprojekte 

gewonnen werden, die sich für eine übertragung auf 

vergleichbare Situationen in der deutschen Stadt-

entwicklung eignen. Die Themenwahl spiegelt dabei 

auch stets die zum jeweiligen Zeitpunkt aktuellen 

Diskurse der Stadtentwicklung wider. Sie zeigt, wo 

jeweils ein besonderer, auch politischer Handlungs-

bedarf besteht, jedoch noch kaum auf ausreichendes 

Erfahrungswissen oder grundlegende Handlungsan-

sätze zurückgegriffen werden kann. 

Das Forschungsfeld »Innovationen für familien- und 

altengerechte Stadtquartiere« greift mit dem demo-

grafischen Wandel ein in der Öffentlichkeit mit zuneh-

mender Intensität und in allen gesellschaftlichen 

Bereichen diskutiertes Thema auf. Eng verknüpft mit 

dem demografischen Wandel, und auch als Reaktion 

darauf, hat das Thema »Familienförderung« ebenfalls 

einen erneuten Impuls erhalten. Beide haben nahezu 

von Beginn an auch in der wissenschaftlichen und 

anwendungsbezogenen Diskussion über Stadtent-

wicklung eine große Rolle gespielt. Der Bund hatte 

hieran mit politischen Initiativen, Förderinstrumen-

ten und Forschungsvorhaben einen großen Anteil.

Das Forschungsfeld »Innovationen für familien- und 

altengerechte Stadtquartiere« baut auf Erkenntnisse 

weiter zurückliegender Forschungsfelder auf. Exem-

plarisch zu nennen sind hier das ExWoSt-Forschungs-

feld »Ältere Menschen und ihr Wohnquartier«, das in 

der allgemeinen Ressortforschung laufende Projekt 

»Wohnen im Alter – Marktprozesse und wohnungs-

politischer Handlungsbedarf«. Auch die »Nationale 

Stadtentwicklungspolitik« hat als Plattform und 

Impulsgeber für eine Vielzahl von Projekten und 

den praxisbezogenen wie auch wissenschaftlichen 

Austausch seit 2007 wichtige Akzente gesetzt. Das 

Handlungsfeld »Bürger für ihre Stadt aktivieren – 

Zivilgesellschaft« rückt ähnliche Fragestellungen in 

den Fokus. 

Einbindung in den internationalen 
Diskurs zur Stadtentwicklung
Der beschriebene gesellschaftliche Wandel ist kein 

spezifisch deutsches Phänomen, sondern zumindest 

in den westeuropäischen Staaten allgegenwärtig. Das 

Forschungsfeld »Innovationen für familien- und alten-

gerechte Stadtquartiere« (IFAS) ist daher eng verknüpft 

mit dem internationalen Diskurs. So finden sich grund-

legende Leitlinien zur Integrierten Stadtentwicklungs-

politik, aber auch zur besonderen Bedeutung von 

öffentlichen Räumen und der sozialen Dimension der 

Stadtentwicklung in der »Leipzig charta zur nachhalti-

gen europäischen Stadt« von 2007.

Konkrete Praxiserfahrung aus dem internationalen 

Vergleich soll ebenfalls mit in die Modellvorhaben 

einfließen. Eine im Rahmen des ExWoSt-Forschungs-

feldes bearbeitete Studie dokumentiert Strategien 

und Beispielprojekte aus verschiedenen europäi-

schen Ländern (Dänemark, Frankreich, Finnland, 

Großbritannien, Italien, Niederlande, Österreich, 
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Schweden, Schweiz und Spanien). Sie zeigt, dass das 

gerade für das ExWoSt-Forschungsprogramm gel-

tende Prinzip »Lernen vom guten Beispiel« sich auch 

auf ausländische Vorhaben übertragen lässt. Das gilt 

etwa für die niederländischen »Wohnpflegezonen 

(woonzorgzone bzw. woonservicewijken)«. In diesen 

Siedlungen soll mit einer Quartiersorientierung von 

Pflege- und Serviceleistungen ein unabhängiges 

Leben von Senioren im eigenen Haushalt ermöglicht 

werden. Auch die »Bürgerbüros für Jung und Alt« 

in 70 österreichischen Stadtteilen, die sich inzwischen 

zu quartiersbezogenen Ehrenamtsbörsen entwickelt 

haben, lassen sich auf eine geförderte Initiative der 

österreichischen Bundesregierung zurückführen. 

Neben solchen von der nationalen Ebene ausgehen-

den Impulsen zeigt sich jedoch in den europäischen 

Fallbeispielen auch, dass die Initiative lokaler Akteure 

stets ein zentraler Faktor bleibt. Auch spezifische 

Traditionen oder Stadtentwicklungskulturen im 

jeweiligen Land werden deutlich. Als Beispiel hierfür 

kann die starke Rolle privater professioneller Ent-

wicklungsträger in Großbritannien oder die nahezu 

selbstverständliche Verankerung von Partizipations-

prozessen in skandinavischen Ansätzen gelten.

Innovatives Anforderungsprofil
für die Modellvorhaben
Als Weiterentwicklung von eher zielgruppenspezifi-

schen und thematisch begrenzten früheren Ansätzen 

beschreitet das ExWoSt-Forschungsfeld »Innovatio-

nen für familien- und altengerechte Stadtquartiere« in 

drei zentralen Anforderungen an die Modellvorhaben 

Neuland. Dies sind

· ein generationenübergreifender Ansatz,

· eine räumliche Verankerung auf der Quartiersebene

· sowie eine interdisziplinäre und integrierte 

Verknüpfung von Handlungsfeldern und 

Fachpolitiken. 

Im bewusst generationenübergreifenden Ansatz 

kommt die in den Diskussionen um demografischen 

Wandel, neue Arbeitswelten sowie Haushalts- und 

Familienmodelle gewonnene Erkenntnis zum Aus-

druck, dass vor allem das alltägliche Zusammenleben 

und Miteinander ganz unterschiedlicher Alters- und 

Gesellschaftsgruppen neuer innovativer Konzepte 

bedarf. Forschung, Akteure des Sozial- und Stadtent-

wicklungssektors wie auch die Politik sehen hierin 

einerseits den größten Handlungsbedarf aufgrund 

sich abzeichnender Problemlagen, erkennen ande-

rerseits aber auch zunehmend die noch unentdeck-

ten Potenziale und Synergieeffekte für die Qualität 

des Gemeinwesens insgesamt. 

Die Ebene des Stadtquartiers als zweites neues Ele-

ment wurde bislang häufig vernachlässigt. Zwischen 

der Beschränkung auf das Einzelobjekt wie etwa die 

Wohnung oder die soziale Infrastruktureinrichtung 

einerseits und der häufig ohne Raumbezug agieren-

den Familien- und Sozialpolitik andererseits liegen 

auf der Ebene des Stadtquartiers umfangreiche Inno-

vationsspielräume, die es zu erschließen gilt. 

Das dritte Kriterium – Integrierte Entwicklungsan-

sätze – versucht die Wechselbeziehungen zwischen 

verschiedenen Aufgabenfeldern aufzugreifen und 

die Einflussmöglichkeiten der verschiedenen Akteure 

miteinander zu verknüpfen. 

Auch die drei Themenschwerpunkte »Gemeinschafts-

einrichtungen«, »Urbane Freiräume« und »Wohnen 

in Nachbarschaften« sind nicht auf ihr jeweiliges Leit-

thema begrenzt, sondern eingebettet in integrierte 

Entwicklungsziele. 
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Ein Forschungsfeld trägt Früchte 
Das besondere Kennzeichen von IFAS ist das große 

Spektrum der unter einem Dach zusammenge-

führten Aspekte. Kern des Forschungsfeldes sind 

die 27 praktisch umgesetzten Modellvorhaben in 

drei Themenschwerpunkten in ganz Deutschland. 

Zweite wichtige Säule ist die an die Umsetzung der 

Modellvorhaben gebundene Begleitforschung, aus 

der Empfehlungen für die allgemeine Praxis gene-

rationenübergreifender Stadtquartiersentwicklung 

abzuleiten sind. Die Forschungsassistenz wurde in 

einer Arbeitsgemeinschaft durchgeführt und unter-

teilt in die Themenschwerpunkte »Gemeinschaftsein-

richtungen im Quartier« (plan zwei – Stadtplanung 

und Architektur), »Gestaltung urbaner Freiräume« 

(Becker Giseke Mohren Richard bgmr Landschafts-

architekten) und »Attraktives Wohnen im Quartier« 

(empirica GmbH). Als Ideenfundus wurden 30 Fallstu-

dien bearbeitet, die bereits realisierte Projekte in den 

drei Themenschwerpunkten dokumentieren sollten. 

Diese Fallbeispiele wirkten auch als Referenzprojekte 

für die Umsetzung und die Auswertung der Modell-

vorhaben. Im Verlauf des Forschungsvorhabens 

wurden ausgewählte Themen in folgenden zusätzli-

chen Sondergutachten vertieft: 

· Mit der bereits erwähnten Studie über europäische 

Vergleichsbeispiele wurde die internationale 

Perspektive auf das Themenfeld familien- und 

altengerechter Stadtquartiersentwicklung eröffnet.

· Das Sondergutachten »Barrierefreie Stadtquartiere – 

BSQ« beleuchtet ein zentrales Kriterium der 

Alltagstauglichkeit wichtiger Funktionen, 

Gestaltungen und Angebote im Quartier.

· Im Rahmen des Sondergutachtens »Nutzung neuer 

Technologien für familien- und altengerechte 

Stadtquartiere« wiederum wurden die aktuellen 

und zukünftigen technischen Möglichkeiten 

zur Erhöhung dieser Alltagstauglichkeit und 

Unterstützung urbaner Nachbarschaften erprobt.

· Weil das Themenfeld »Jugend im Stadtquartier« 

unter dem Gesichtspunkt sozialer und 

kultureller Integration eine Schlüsselrolle für 

die Zukunft der Stadtgesellschaft spielt, wurde 

es als separater Baustein ins Forschungsfeld 

einbezogen. Ein Schwerpunkt wurde hier auf den 

Beteiligungsprozess in konkreten Projekten gelegt.

Ein zentrales Anliegen von IFAS ist die gemeinsame 

Weiterentwicklung von Instrumenten und Verfah-

ren, die Vernetzung der Akteure, die Förderung des 

Erfahrungsaustausches sowie nicht zuletzt der Wis-

senstransfers zwischen Praxis, Verwaltung, Politik 

und Forschung. Daher nehmen im Forschungsfeld 

Öffentlichkeitsarbeit und Kommunikationsverfah-

ren wie Workshops, Tagungen, Vor-Ort-Termine, 

Internetdarstellungen, Vorträge, wissenschaftliche 

Berichte, Publikationen und Ausstellungen für 

unterschiedliche Adressatenkreise einen breiten 

Raum ein. 2008 wurde eine Wanderausstellung zum 

ExWoSt-Forschungsfeld realisiert, die bundesweite 

große Aufmerksamkeit erzeugte und darüber hinaus 

in Ungarn gezeigt worden ist. 
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Wirklichkeit verändern: Hier entsteht 
ein Spielplatz für HELL-GA e.V. 

im Zentrum für Familien und 
Generationen in Düsseldorf

Im Gespräch: 

Die Kraft entfalten, 
Wirklichkeit zu verändern

Bei ihnen laufen die Fäden zusammen: Iris Ammann, Dr. Manfred Fuhrich und Stephan Willinger vom 
Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und Raumforschung im Bundesamt für Bauwesen und Raumordnung 
haben das ExWoSt-Forschungsfeld »Innovationen für familien- und altengerechte Stadtquartiere« 
(IFAS) koordiniert und im Auftrag des Bundesministeriums für Verkehr, Bau und Stadtentwicklung 
gesteuert. Im Gespräch beschreiben sie, welche Bedeutung die Erkenntnisse aus IFAS auf Wohnbau-
diskussion, Baukultur und andere Förderprogramme des Bundes haben.

Der Experimentelle Wohnungs- und Städtebau 
zeichnet sich durch ein besonderes Verständnis von 
Forschung aus. Worin besteht dieses? 
Fuhrich: Wir forschen nicht auf der erdabgewand-

ten Seite des Planeten. Forschung heißt im Rahmen 

von ExWoSt Wirklichkeit zu verändern. Wir geben 

anderen durch  das Aufspannen eines präzisen 

Forschungsrahmens und finanzielle Unterstützung 

die Möglichkeit, experimentell ein Stück städtische 

Umwelt neu zu gestalten. 

Wie gehen Sie bei der Definition eines solchen 
Forschungsrahmens vor? 
Fuhrich: Unter anderem bauen wir auf den Erfah-

rungen aus anderen ExWoSt-Forschungsfeldern auf. 

Es war ein langer Weg vom Forschungsfeld »Ältere 

Menschen und ihr Wohnquartier« im Jahr 1988 bis zu 

IFAS. Wir haben immer wieder anders justiert und die 

Messlatte weiter raufgesetzt. 

Wie hoch lag die Messlatte bei IFAS? 
Ammann: Der Anspruch steigt, wenn sie Alt und 

Jung zugleich in den Fokus nehmen. Das erschwert 

das Vorgehen für die Modellvorhaben aber auch für 

uns. Gruppenegoismus ist nicht möglich, wenn für 

alle ein Mehrwert entstehen soll. Die Gefahr ist, dass 

der dafür nötige partizipative Prozess Formen eines 

Debattierklubs annimmt und die Umsetzung der 

Modellvorhaben dann unzureichend bleibt. Unsere 

Aufmerksamkeit war deshalb entsprechend gefor-

dert, vielleicht etwas mehr als bei anderen ExWoSt-

Forschungsfeldern. 

Fehler machen oder gar Scheitern
ist also beim ExWoSt erlaubt? 

Fuhrich: Sicher, beides gehört zu guter Forschung 

dazu. Gut gemeinte Fehler sind für uns ein Gewinn. 

Aus ihnen und natürlich auch aus dem, was gelungen 

ist, entwickeln wir eine Handreichung für andere. 

INTERVIE W
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Unsere Aufgabe ist es dann, die Innovation in den

Normalfall zu überführen. 

Wie sollte denn Innovation im IFAS-Forschungsfeld 
erreicht werden?

Stephan Willinger im Wriezener Freiraum Labor,
Berlin Friedrichshain

Willinger: Zum Beispiel durch die einfache Frage, 

wie eine gute Nachbarschaft zwischen Alt und Jung 

im Stadtquartier heute aussehen kann, wie wir also 

mit den Menschen kommunizieren, neben denen wir 

wohnen. Die Verantwortung, die wir dabei überneh-

men, prägt unser Leben in den Stadtquartieren jeden 

Tag aufs Neue. Wichtig war uns dabei, kein harmo-

nisches Bild zu malen. Zur Stadt gehört immer auch 

Differenz. 

Was meinen Sie in diesem Zusammenhang mit 
Differenz?
Willinger: Die Differenz zwischen unterschiedlichen 

Lebenspraxen und -stilen. Stadt entsteht durch die 

Kommunikation und das Handeln von Menschen. Dies 

auf der Ebene des Stadtquartiers durch das Schaffen 

von Anlässen zur Begegnung und zum Austausch zu 

verstärken war ein wichtiges Ziel. Auch das macht das 

Forschungsfeld innovativ.

Warum wurde für IFAS das Stadtquartier ins 
Zentrum gerückt?
Ammann: Nehmen wir den Themenschwerpunkt 

»Wohnen in Nachbarschaften«. Die Entwicklung 

des Stadtquartiers ist ein zentrales Element, um die 

kommunale Wohnungspolitik marktfähig zu machen.

Es reicht nicht mehr aus, nur attraktiven Wohnraum 

bereitzustellen. Vor allem in schrumpfenden Städten 

 

muss mehr geboten werden, um Menschen zu halten, 

aber auch um neue Bewohner zu gewinnen. 

Bedeutet das nicht auch, dass der Wohnungsbau heute 
stärker in ein bestehendes oder im Aufbau befindliches 
Quartiersnetz eingebunden werden muss? 
Ammann: Wohnprojekte ohne starken Quartiers-

bezug umzusetzen mag heute vielleicht noch einge-

schränkt in Städten wie Frankfurt am Main oder Mün-

chen mit stark wachsenden Märkten funktionieren. 

Aber kaum noch in Städten mit stagnierenden oder 

schrumpfenden Wachstumszahlen. Um dort über-

haupt eine gute Vermarktung hinzubekommen, ist die 

Entwicklung eines abgestimmten Gesamtkonzepts auf 

Quartiersebene wichtig. 

Was heißt das genau?
Ammann: Die Stadt muss die Quartiere insgesamt 

aufwerten, und dazu braucht sie Konzepte, in denen 

Wohnen als ein Baustein wichtig ist, aber eben auch 

Freiräume und soziale Einrichtungen. Das darf man 

nicht isoliert betrachten. Ein gutes Quartier braucht 

die gesamte Palette. Dass wir das gefordert haben, ist 

übrigens ein weiterer innovativer Aspekt von IFAS. 

Wirklichkeit verändern: vielfältiges Wohnen im einst 
monofunktionalen Hochhaus in Ludwigshafen
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Experimente schaffen Raum für neue Perspektiven

Durch den Quartiersbezug bekommt auch 
das Thema »Bürgerbeteiligung« eine zentrale 
Bedeutung. Welchen Stellenwert hatte
diese bei IFAS?
Willinger: Lucius Burckhardt hat immer von Bauen 

als überstrapazierter Lösungsstrategie gesprochen. 

Man kann die sozialen Probleme und die Bedürfnisse 

der Menschen nicht mit Städtebau heilen. Das geht 

nur mit sozialer Kommunikation. Die Modellvorha-

ben waren der Anlass für Akteure, zusammenzukom-

men, über ihre Wünsche nachzudenken und diese zu 

verhandeln. Dafür ist Bürgerbeteiligung fast schon 

nicht mehr der richtige Begriff. Es ging eher um 

Mitwirkung und Selbstorganisation. Und das passte 

zu dem von uns im Forschungsfeld formulierten 

Anspruch an städtisches Leben. 

Ist IFAS dadurch nicht auch eine ideale Testfläche 
für die Entwicklung und Erprobung baukultureller 
Prozesse?
Willinger: Absolut! Die Modellvorhaben haben in der 

Realität nachgewiesen, dass sie das von uns definierte 

Baukulturverständnis tatsächlich umsetzen können. 

Also dass das Denken vom Prozess und nicht vom 

Produkt ausgehen muss. Die Modellvorhaben haben 

anspruchsvoll gezeigt, wie auf unterschiedliche 

Weise junge und alte Bürger beteiligt werden können. 

Die Planer haben diese Ideen umgesetzt. Entstanden 

sind so kleinere und größere, sorgfältig geplante und 

gut nutzbare Interventionen, die jetzt als wertvolle 

Orte das ganze Quartier mitprägen. 

Integrative Prozesse werden in der »Leipzig Charta 
für die nachhaltige europäische Stadt« eingefor-
dert. Fließen die Ergebnisse aus dem Forschungs-
feld in die Diskussion der Leipzig Charta mit ein? 

Iris Ammann (l.) vor Ort in Heidenheim
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Ammann: Ja, denn die in der charta geforderte 

Nutzungsmischung, aber auch die Mischung unter-

schiedlicher sozialer Standards von alten und jungen 

Menschen aus vielen kulturellen Hintergründen im 

Quartier stehen im Zentrum des Forschungsfeldes.

Willinger: Sehr anschaulich wird das im urba-

nen Freiraum. Dort zeigen sich die Grenzen und 

Konflikte der Stadtgesellschaft viel schneller und 

offener. Das kann Menschen verschrecken, Barrieren 

erzeugen oder Ängste wecken. Aber es kann auch als 

Anlass für Kommunikation genutzt werden, aus der 

städtische Kreativität und urbanes Leben wächst – 

alles Aspekte der Leipzig charta.

Vor dem Hintergrund der anvisierten Vielfalt im 
Stadtquartier taucht die Frage auf, ob durch eine 
Verknüpfung unterschiedlicher Forschungs- oder 
Förderprogramme auch anderer Bundesministe-
rien die Qualität der IFAS-Modellvorhaben noch 
hätte gesteigert werden können? 
Fuhrich: Eine Reihe Modellvorhaben haben kreativ 

und intelligent unsere zweckgebundene Förderung 

der forschungsbedingten Mehrkosten mit der Förde-

rung aus anderen Programmen verbunden. 

Ich glaube aber, wenn wir diese Kombination von 

Bundesprogrammen zur Voraussetzung gemacht 

hätten, wäre eine Reihe innovativer Modellvorhaben 

wegen des hohen Abstimmungsaufwandes nicht 

zustande gekommen. Es wären nur starke Projekte 

durchgekommen. Die für uns aber ebenfalls interes-

santen »Graswurzelprojekte« mit experimentellem 

charakter hätten das kaum bewältigt. Mit innova-

tiven Modellvorhaben eröffnen wir chancen, neue 

Wege zu gehen. Durch unsere wissenschaftliche 

Begleitung und den moderierten Erfahrungstransfer 

erzeugen wir Mut zur Nachahmung.

Zum Schluss eine Frage an Sie alle drei gerichtet. 
Was nehmen Sie aus den vier Jahren IFAS mit?
Ammann: In welch hohem Maß Akteure zusam-

mengekommen sind – Kommunen, Wohnende vor 

Ort, Wohnungsunternehmen, Dienstleister – und ihr 

Stadtquartier so weiterentwickelt haben, dass für alle 

eine Win-win-Situation entstanden ist. Dass gerade 

wirtschaftlich denkende Unternehmen erkannt 

haben, dass es sich lohnt, mehr zu investieren, trage 

ich als positiven Impuls weiter. 

Willinger: Ich habe nicht geglaubt, dass die Modell-

vorhaben so ein anderes Verständnis von Stadt vor-

führen können. Sie fordern und fördern einen Mög-

lichkeitssinn. Die Stadt wirkt in den Projekten nicht 

so vordefiniert und von oben bestimmt, sondern sie 

ist ein offener und öffentlicher Raum, in dem sich 

die Gruppen ausleben können, so unterschiedlich 

sie von ihren Herkünften oder sozialen Lagen auch 

sein mögen. Das ist dann keine städtebauliche Vision 

mehr, auch nicht rückwärtsgewandt, sondern ganz 

praktisch und aktuell. 

Dr. Manfred Fuhrich beim Selbstversuch
in Fürstenfeldbruck

Fuhrich: Für mich ist es vor allem die Tatsache, dass 

so viele Menschen, die wir neudeutsch gerne als 

»Local Heroes« bezeichnen, mit Talent und Engage-

ment die chance, die wir ihnen durch die Förderung 

gegeben haben, in exzellenter Weise angenommen 

haben. Sie alle haben dazu beigetragen, dass das von 

mir eingangs beschriebene Ziel, nämlich Wirklichkeit 

nachhaltig zu verändern, erreicht werden konnte.
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Nauener Platz, Berlin Wedding
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Das Stadtquartier als Handlungsebene 

Zwischen einzelnem Objekt und Gesamtstadt steht das Stadtquartier als zentrale Bezugsgröße 
für die Gestaltung eines familien- und altengerechten Lebensumfeldes. Nur auf der Ebene des 
Stadtquartiers werden die Qualitäten des Einzelstandorts durch die Integration ins soziale und 
räumliche Umfeld sichtbar und wirksam. Das setzt ein Umdenken aller Akteure voraus.

Die Stadtgesellschaft im Kopf,
das Stadtquartier im Blick
So vielfältig die Modellvorhaben des Forschungsfel-

des in ihrer Aufgabenstellung im Detail auch sind, 

eines haben sie alle gemeinsam: Die starke Ausrich-

tung über den einzelnen Standort hinaus auf den 

umgebenden Kontext, das Stadtquartier. 

Die Schwerpunktsetzung auf diese räumliche Ebene 

beruht auf dem Ziel, übergeordnete und allgemeine 

soziale Entwicklungen in konkreten Projekten 

aufzugreifen und anschaulich umzusetzen. Die 

gesamtstädtische Ebene eignet sich hierfür kaum. 

Ein Stadtquartier wirkt als vermittelndes Bindeglied 

zwischen dem grundstücksbezogenen, oft baulich 

angelegten Vorhaben und der sozialen Zielrichtung, 

mit der auf die Bedürfnisse einer sich stetig wandeln-

den Stadtgesellschaft eingegangen wird. Projekte 

können diesen Anspruch nur erfüllen, wenn sie in der 

Konzeption, Planung und Umsetzung einen engen 

Bezug zu ihrem räumlichen und sozialen Umfeld 

herstellen – dem Stadtquartier.

Das Stadtquartier als Netz aus 
Beziehungen
Ein klar abgegrenztes Stadtquartier besteht allen-

falls im Rahmen von Verwaltungsgrenzen oder als 

Fördergebietskulisse. »Quartier« ist ansonsten jedoch 

eine informelle Gebietsbeschreibung, in der ein star-

ker Bezug zur Lebenswelt der Bürger zum Ausdruck 

kommt. Auch mit dem Stadtquartier verbundene 

Assoziationen vom »Kiez« bis zur »Neighbourhood 

community« des angloamerikanischen Sprachraums 

belegen dies. Der Begriff ist somit offen für durch-

aus subjektive, individuelle Definitionen, in denen 

sich auch das tatsächliche Zugehörigkeitsgefühl der 

Bewohnerschaft und die Aktionsräume der lokalen 

Akteure ausdrücken. Was das Stadtquartier im Detail 

ausmacht, wo es endet und welchen charakter es 

besitzt, wird daher in erster Linie durch die Sicht der 

lokalen Akteure und ihr Leben im Alltag bestimmt. 

Zusammengehalten wird es durch seine vielfältigen 

sozialen Netzwerke im Inneren und durch seine städ-

tebauliche und stadträumliche Struktur im Äußeren.

Integriert handeln
Damit ist angedeutet, dass Planungen und Projekte 

einen integrierten Blickwinkel erfordern. Sie sollten 

das Stadtquartier in der Vielfalt seiner räumlichen 

und sozialen Funktionen und Beziehungen erfassen. 

Soziale, bauliche und relationale Dimensionen über-

lagern und beeinflussen sich wechselseitig. 

Familiengerecht: Wohnen am Ackermannbogen in München
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Das Stadtquartier am Ackermannbogen in München

Das Stadtquartier als sozialer Raum
Das Quartier wird im Forschungsfeld »Innovationen 

für familien- und altengerechte Stadtquartiere« 

vor allem als Lebensraum verstanden. Hierbei steht 

das Stadtquartier als alltägliches Lebensumfeld mit 

seinen sozialräumlichen charakteristiken im Blick-

punkt. Dieses Stadtquartier als Sozialraum wird maß-

geblich geprägt z. B. durch

· seine Bewohnerstruktur;

· soziales und individuelles Verhalten von Bewohnern 

im öffentlichen Raum;

· vor Ort tätige Akteure im Sozialbereich und den 

Feldern Wohnen, Ökonomie, Kultur, Freizeit;

· Qualität und Dichte von 

Gemeinbedarfseinrichtungen.

Sozialräumliche Rahmenbedingungen beeinflussen 

die Quartiersentwicklung in unterschiedlicher Weise: 

So hängt etwa die soziale Integrationswirkung einer 

Gemeinschaftseinrichtung davon ab, wie stark das 

aktive Engagement der Wohnbevölkerung für den 

alltäglichen Betrieb ausfällt. Die Zukunftsfähigkeit 

eines Wohnquartiers entscheidet sich also in dieser 

Perspektive daran, ob es sich an den sozialen Wandel 

der Bewohnerschaft anpassen lässt.

Der städtebauliche Raum im Quartier
Während das Stadtquartier als Sozialraum die oft 

unsichtbaren lebensweltlichen Bedingungen der 

Bewohnerschaft umfasst, ist das Quartier als Stadtraum 

in seiner äußeren Gestalt ein wichtiger Identifikations-

träger. Die städtebauliche Gestaltung, insbesondere 

von Wohngebäuden, öffentlichem Freiraum und 

Gemeinschaftseinrichtungen, die Nutzungsstruktur 

und die infrastrukturelle Anbindung entscheiden maß-

geblich über den Gebrauchswert eines Quartiers. Als 

sichtbare Zeichen haben daher bauliche Maßnahmen 

in benachteiligten Stadtquartieren symbolische Bedeu-

tung für eine aktive und stabilisierende Entwicklung.

In einem »Stadtquartier für Jung und Alt« steht die 

städtebauliche Gestaltung in besonderer Weise auf 

dem Prüfstand: Qualität zeigt sich hier nicht alleine 

im Erscheinungsbild, sondern darin, wie baulich ganz 

konkret auf die Bedürfnisse der Bewohner reagiert 

wird. Hieran zeigt sich, ob etwa ältere Menschen 
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Räume vorfinden, die geschützt sind und trotzdem 

Kontakte zu anderen Generationen ermöglichen. 

Interaktion und Kommunikation
im relationalen Raum
Neben dem »gebauten« und dem »sozialen« Raum 

gewinnt als dritte Dimension die Entwicklung des 

Gemeinwesens auf Quartiersebene zunehmend an 

Bedeutung. Dieser »relationale« Raum der Begeg-

nung und des Austauschs beinhaltet an zentraler 

Stelle Plattformen für Engagement, Beteiligung und 

Mitbestimmung im Stadtquartier. Dies sind vor allem 

die unverzichtbaren persönlichen Kontakte in sozia-

len Treffpunkten, z. B. Gemeinschaftseinrichtungen 

und in den öffentlichen Raum oder in Wohnbauten 

integrierte Gemeinschaftsflächen. Diese können 

ergänzt werden durch neuartige Kommunikations-

mittel, die in Form virtueller Netzwerke z. B. als 

Quartiersplattform eine neue Dimension eröffnen. 

Sie können dazu beitragen, bauliche oder soziale 

Projekte wirksamer zu eigenen dauerhaften Quar-

tiersstrukturen umzusetzen. Zum Teil gelingt über 

diese interaktiven Instrumente die Integration von bis 

dahin unbeteiligten Akteuren.

Die Herausforderung integrierter 
Quartiersentwicklung
Integrierte Ansätze sind in der Theorie der Stadtent-

wicklung bereits seit Längerem diskutiert und in der 

Praxis erprobt worden. Vielen Akteuren ist bewusst, 

dass es zur Bewältigung komplexer Zukunftsauf-

gaben eines Zusammenwirkens von Projekten und 

Maßnahmen aus verschiedenen Politikfeldern sowie 

von öffentlichen und privaten Initiativen bedarf. In 

der Praxis stellt jedoch die Kooperation über den 

Horizont der jeweiligen fachlichen Zuständigkeiten 

und Möglichkeiten hinaus das größte Hindernis dar. 

Akteure müssen sich auf neue Perspektiven und neue 

Aufgabenbereiche einlassen und die Wechselbezie-

hungen ihres Handelns aufgreifen. Im »Stadtquartier 

für Jung und Alt« zeigt sich unmissverständlich die 

Notwendigkeit solcher Ansätze. Schlüsselthemen der 

Quartiersentwicklung wie Aufenthaltsqualität, Sicher-

heitsaspekte, Barrierefreiheit oder Nutzungskonflikte 

und -synergien sind sinnvoll nur zu entwickeln, wenn 

die sozialen, baulichen und relationalen Dimensionen 

der Quartiere zugrunde gelegt werden. 

Warum die Stadtquartiersebene
so wichtig ist
Das Forschungsfeld berührt mit dem Zusammenle-

ben verschiedener Generationen und heterogener 

sozialer Gruppen Zukunftsfragen von erheblicher 

gesellschaftlicher Brisanz. Hier sind Ansätze auf allen 

Ebenen erforderlich, einerseits auf den eher rahmen-

setzenden Handlungsebenen von der Gesamtstadt 

über die Länder bis hin zum Bund, andererseits in 

Form konkreter Projekte auf der lokalen Ebene vor 

Ort. Es zeigt sich zudem, dass Antworten auf diese 

Zukunftsfragen nicht mehr allein auf den Bereich 

einzelner Politikfelder, z. B. die soziale Infrastruktur 

oder die Sicherungssysteme, zu beschränken sind, 

sondern aufgrund eines stärkeren räumlichen Bezu-

ges politikfeldübergreifend wirken.

Barrierefreiheit für alle Generationen

Beispielsweise sind die Alterszusammensetzung der 

Wohnbevölkerung, der Mobilitäts- und Aktionsra-

dius einer alleinerziehenden Mutter, die Einzugs-

bereiche einer Kindertagesstätte, die Trennung von 

Wohngebieten und Freiräumen durch räumliche 

Barrieren oder die Eigentums- und Mietverhältnisse 
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von Wohnimmobilien entscheidende Faktoren, auf 

denen die Entwicklung alten- und familiengerechter 

Lebensverhältnisse beruht. 

Das Stadtquartier als Bezugsebene vereinfacht eine 

sozialräumliche Orientierung, insbesondere wenn es 

um die Einbeziehung von weniger räumlich denken-

den Politikfeldern wie dem Sozial- und Wirtschaftsbe-

reich in eine integrierte Quartiersentwicklung geht.

Kassel: den Bestand zeitgemäß ergänzen

Die Erfolgsfaktoren Engagement
und Partizipation
Der Bürger steht bei diesen Ansätzen in besonderer 

Weise im Mittelpunkt, und zwar als aktiver Träger der 

Stadtentwicklung. Ein Erfolg wird maßgeblich davon 

abhängen, ob es gelingt, die Bürger und sonstigen 

zivilgesellschaftlichen Akteure in diesem Prozess 

abzuholen und mitzunehmen. Auch hier ist die 

Quartiersebene als Ansatzpunkt besonders vielver-

sprechend, denn auf ihr treffen eine hohe Identifika-

tion und ein unmittelbarer Bezug zum alltäglichen 

Lebensumfeld der Bewohner sowie eine konkrete 

Nachvollziehbarkeit und Transparenz der Aktivitäten 

zusammen. In einem solchen Stadtquartier können 

innovative Ideen »von unten« besonders gut gedei-

hen und umgesetzt werden. Das Stadtquartier ist 

somit eine geeignete Plattform zur Förderung von 

Partizipation und einem Engagement, das zuguns-

ten des sozialen Miteinanders über unmittelbare 

persönliche Interessen hinausgeht. Engagement und 

Partizipation sind als Bestandteil und Ergebnis der 

Quartiersentwicklung von zentraler Bedeutung, ja 

manchmal sogar entscheidender als das tatsächliche 

bauliche Ergebnis.

Drei Themenschwerpunkte
für das Stadtquartier
Die drei Themenschwerpunkte »Gemeinschaftsein-

richtungen«, »Urbane Freiräume« und »Wohnen in 

Nachbarschaften« stehen für wesentliche Elemente 

des Zusammenlebens im Stadtquartier. Gemein-
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schaftseinrichtungen und Freiräume bilden die 

wichtigen öffentlichen Räume und Funktionen im 

Quartier, während das Wohnen die wesentliche Funk-

tion im privaten Bereich darstellt. Das Stadtquartier 

wird diesen drei Handlungsfeldern insgesamt gerecht 

werden müssen. Die vernetzte und integrierte Ent-

wicklung der drei in den Themenschwerpunkten auf-

gegriffenen Bereiche kann daher als Gesamtaufgabe 

zur Entwicklung von »Stadtquartieren für Jung und 

Alt« verstanden werden. Die soziale, baulich-räumli-

che und die organisatorische Dimension der Projekte 

sind dabei untrennbar miteinander verbunden.

So reicht es bei Gemeinschaftseinrichtungen nicht 

mehr aus, sich alleine auf die Schaffung spezifischer 

sozialer Infrastrukturangebote zu konzentrieren und 

den umgebenden Kontext auszublenden. Vordring-

liche Aufgabe ist eine Einbindung und Vernetzung 

sowohl in räumlicher Hinsicht, z. B. über Wege, 

Freiraumbeziehungen und bauliche Maßnahmen, 

wie auch in inhaltlicher, sozialer und organisato-

rischer Hinsicht durch die Stärkung von Träger-

netzwerken verschiedener Akteure. So konnten im 

IFAS-Forschungsfeld aus einer Vernetzung der Schlüs-

selakteure Stadtverwaltung, Wohnungswirtschaft 

und Träger von Gemeinschaftseinrichtungen wich-

tige Projektkooperationen entstehen. Wiederum ist 

das Stadtquartier die Handlungsebene, auf der diese 

Kooperation eine breite Wirkung entfalten kann. Die 

27 Modellvorhaben im Forschungsfeld »Innovatio-

nen für familien- und altengerechte Stadtquartiere« 

zeigen diesen Quartiersbezug in ihrem jeweiligen 

individuellen Kontext.

Kinder erobern den Straßenraum im Frankfurter Nordend
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Auf der Erfahrungswerkstatt in 
Leipzig-Grünau im April 2009

Im Gespräch:

Forschung und Praxis 
gleichermaßen im Blick

Im Auftrag des BBSR haben plan zwei (Hannover), Becker Giseke Mohren Richard bgmr Landschafts-
architekten (Berlin) und empirica (Bonn/Berlin) als Forschungsassistenzen die 27 Modellvorhaben 
drei Jahre begleitet und die Erfahrungen für die Stadtquartiersentwicklung wissenschaftlich 
ausgewertet. An der Schnittstelle zwischen Wissenschaft und Praxis mussten sie dabei die richtige 
Mischung aus Nähe und Distanz zu »ihren« Modellvorhaben suchen und einhalten – eine Gratwan-
derung. Im Gespräch stellen Kirsten Klehn und Dr. Klaus Habermann-Nieße (plan zwei), Dr. Carlo 
Becker und Sven Hübner (bgmr) sowie Dr. Marie-Therese Krings-Heckemeier und Meike Heckenroth 
(empirica) ihre Strategien und Methoden vor. 

Der Experimentelle Wohnungs- und Städtebau 
(ExWoSt) ist ein Forschungsprogramm mit beson-
derem Zuschnitt. Was hat das für die Arbeit als 
Forschungsassistenzen bedeutet? 

Habermann-Nieße: Wir waren an der Auswahl der 

Modellvorhaben beteiligt und haben mit ihnen die 

Umsetzung der Forschungsfragen in den einzelnen 

Themenschwerpunkten weiterentwickelt. Das ist 

schon ein anderes Verständnis von Forschung als eine 

Nachuntersuchung bereits abgeschlossener Projekte: 

Die Modellvorhaben sollten Innovation in bestimmten 

Bereichen erproben und erreichen, und diesen Prozess 

haben wir begleitend ausgewertet. 

Klehn: Schon bei der Auswahl spielte deshalb die Frage, 

ob die potenziellen Modellvorhaben die anvisierten 

Ziele auch erreichen konnten, eine zentrale Rolle.

Dr. carlo Becker (l.) im Gespräch mit Akteuren 
im Frankfurter Nordend
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Krings-Heckemeier: Eine unserer Aufgaben war es 

dann, die Modellvorhaben immer wieder an diese Ziele 

zu erinnern. Eine finanzielle Zuwendung aus ExWoSt-

Mitteln ist ja keine Subvention. Vielmehr bekommen 

die Modellvorhaben Geld und Unterstützung, damit 

sie innovative Ansätze erproben können und wir das, 

was sie erproben, übertragbar machen können. 

Hübner: Gefragt war also unsere Kompetenz als For-

schende und als in der Praxis Tätige zugleich.

Es wird deutlich, dass die Weichenstellungen zu 
Beginn für den Erfolg der Modellvorhaben zentral 
sind. Worauf haben Sie zu Anfang besonders 
geachtet?

Auf Reise zu den Modellvorhaben:
Kirsten Klehn

Klehn: In der 

Startphase ging 

es darum, die 

Modellvorhaben 

entsprechend der 

Forschungsfragen 

zu qualifizieren. 

Unsere Funktion 

war zunächst 

also mehr die von 

Beratern.

Hübner: Viele 

Modellvorhaben 

hatten einen 

großen Wissens-

durst. Beim Thema »Bürgerbeteiligung« zum Beispiel. 

Sind 20, 40 oder 100 Personen ein guter Wert für 

Beteiligung? Da gab es Unsicherheiten. Wir haben 

dann zum Auftakt ein Werkstattgespräch zum Thema 

»Aktivierung und Beteiligung« durchgeführt. 

Becker: Allerdings war das kein »Nachhilfeunter-

richt«, sondern ein spezifisches Methodentraining. 

Der Grad an Innovation in den Modellvorhaben 

wächst nicht zuletzt mit der Qualifikation der Akteure. 

Krings-Heckemeier: Auch in unserem Themen-

schwerpunkt waren solche Sonderveranstaltungen 

sinnvoll. An einem gewissen Punkt der Projektum-

setzung tauchten z. B. bei einigen Wohnprojekten 

Rechtsfragen zu ihren Trägermodellen auf. Da wir 

diese nicht selbst beantworten konnten, haben wir 

Juristen als Experten eingeladen. 

Heckenroth: Zu diesen Workshops kamen dann 

jeweils die Modellvorhaben, die die Thematik betraf. 

Im Fall der Rechtsfragen waren das z. B. Wohnpro-

jekte, die eine Kooperation mit einem ambulanten 

Dienst eingehen wollten.

Neben Sonderveranstaltungen gab es insgesamt 
sechs Erfahrungswerkstätten. Welche Aufgabe 
hatten diese?
Klehn: Die Modellvorhaben sollten einerseits etwas 

über relevante Themen der Quartiersentwicklung 

mitnehmen. Das haben wir in Vorträgen und in 

Diskussionen vermittelt. Andererseits waren die 

Werkstätten Orte für den Erfahrungsaustausch, die 

Kommunikation und Vernetzung der Modellvorha-

ben untereinander. In welchem Maße das passierte, 

hat uns oft überrascht. 

Habermann-Nieße: Für uns waren die Erfahrungs-

werkstätten Gelegenheit, in vielen persönlichen 

Gesprächen von den Modellvorhaben Informationen 

zu bekommen, die kein Sachstandsbericht in Text-

form wiedergeben kann. 

Nähe zu den Modellvorhaben entstand auch durch 
die Besuche. Welche Bedeutung hatten diese im 
Rahmen des Forschungsfeldes?
Klehn: Wir sind immer wieder zu den Modellvorha-

ben gefahren, um Fragen vor Ort zu klären oder uns 

einen Eindruck zu verschaffen. Die Gespräche mit 

vielen Beteiligten vor Ort haben den Austausch und 

die Sicht auf das Projekt verbessert.

Krings-Heckemeier: Wir haben die Besuche im 

Vorfeld gut strukturiert, also erst einmal den aktuel-

len Stand des Modellvorhabens abgefragt, um dann 

gezielt Input geben zu können. Wenn es um Hilfe bei 

akuten Fragen ging, haben wir eine Plattform vor Ort 

geschaffen, auf der die Akteure des Modellvorhabens 

sich dann austauschen konnten.

Dr. Marie-Therese Krings-Heckemeier zu Besuch 
beim Modellvorhaben in Fürth
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Ein Beispiel?
Krings-Heckemeier: In Arnstadt hatten die Akteure 

Schwierigkeiten, junge Familien für das dortige 

Wohnprojekt zu gewinnen. Wir haben Schule, Kita 

und Vereine zu einem Workshop eingeladen, die 

Inhalte vorbereitet und moderiert. Durch die von uns 

gestaltete Plattform konnten Schule und Kita in der 

Unterstützung des Modellvorhabens einen Mehrwert 

für sich erkennen. So wuchs das Akteursnetz, und es 

konnten neue Interessenten gewonnen werden. 

Meike Heckenroth (r.) beim Besuch des
Modellvorhabens in Lübbenau-Neustadt

Heckenroth: Da war es ein Vorteil, nicht vor Ort in 

das Projekt und die Akteurslandschaft involviert zu 

sein. Zudem hatten wir den Blick auf die anderen 

Modellvorhaben und Erfahrungen aus der Praxis, die 

wir einbringen konnten. 

Habermann-Nieße: Für die Modellvorhaben hatten 

die Besuche noch eine andere Funktion. Gerade die 

oft kleinen Akteursgruppen in den Gemeinschafts-

einrichtungen, zu denen meist keine Planer gehören, 

haben unsere Besuche und Impulse für den Umgang 

mit der Kommune und anderen Partnern genutzt.

Was war für die Auswertung und das Bestimmen 
von Übertragungseffekten wesentlich?

Arnstadt: Blick auf einen sanierten Bestandsbau

Klehn: Vor allem die Kompetenz der lokalen Bericht-

erstatter. Hierfür haben wir in vielen Modellvor-

haben eine wissenschaftliche Begleitung vor Ort 

gehabt, die die Ergebnisse aus den Modellvorhaben 

entlang der Forschungsleitfragen beschrieben hat, 

und gleichzeitig aber auch projektbegleitend als 

Motor vor Ort wirkte.

Heckenroth: Für Detailfragen waren allerdings oft 

auch die hauptverantwortlichen Akteure, also die Ini-

tiatoren der Projekte, die besseren Ansprechpartner. 

Wie geht es in den Modellvorhaben und mit den 
Erkenntnissen des Forschungsfelds weiter?
Becker: Unsere Freiraum-Modellvorhaben haben wir 

schon in der Startphase gebeten, an die Verstetigung 

zu denken. Dies bereits in der Startphase zu tun ist 

zunächst eine ungewöhnliche Anforderung. Aber 

in den Kommunen gibt es kaum noch Geld für die 

Pflege und Unterhaltung von öffentlichem Grün. Es 

war also wichtig, die Gestaltungsfragen von Anfang 

an so anzugehen, dass nicht nur ein »hippes« Grün 

entsteht, das dann ohne Förderung ganz schnell ein 

Alltagsgrau wird, in dem maximal noch die Bäume 

geschnitten werden und der Rasen gemäht wird.

Habermann-Nieße: Gemeinschaftseinrichtungen 

tragen sich in aller Regel nicht selbst. Wer hier Ver-

stetigung will, muss in einen »Kümmerer« investie-
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ren. Zum Glück ist das Wissen um die notwendige 

Grundfinanzierung in diesem Themenfeld weiter 

verbreitet als bei den Freiräumen.

Dr. Klaus Habermann-Nieße beim Entwerfen 
zukünftiger Stadtquartiere mit Studierenden

Krings-Heckemeier: Neben Kommunen und 

Wohnungsunternehmen erkennen mittlerweile 

auch immer mehr private Investoren, dass Quar-

tiersentwicklung ein Mehrwert ist. Es gibt Beispiele, 

wo Investoren bei der Planung einer Wohnsiedlung 

ein Gemeinschaftshaus integrieren, auch wenn das 

eine Million Euro kostet. Unsere Modellvorhaben 

zeigen, dass sich beim Wohnen der Blick auf den 

Quartierszusammenhang lohnt – für Mieter, Eigen-

tümer und Anbieter. Allerdings müssen gerade 

die Wohnungsanbieter noch stärker schauen, was 

Familien und ältere Menschen genau benötigen. 

Schon bei der Frage nach Zimmerzahl oder Zim-

mergrößen ist manchmal Nachhilfe nötig. Und erst 

wenn das Wohnangebot im Quartier verschiedene 

Nachfragergruppen anspricht, werden Gemein-

schaftseinrichtungen und Freiräume als Treffpunkte 

der Generationen interessant.

Die Laufzeit der Modellvorhaben ist abgeschlossen. 
Was ist in der näheren Zukunft wichtig?
Klehn: Schön wäre es, in ein, zwei Jahren nachzu-

schauen, wie es in den Modellvorhaben weiterge-

gangen ist. Wie funktionieren Betrieb und Nutzung 

im Alltag? Geht es auch ohne die Betreuung durch 

Forschungsassistenzen und wissenschaftliche Beglei-

tung? Und wie entwickelt sich der Zusammenhang 

zwischen Modellvorhaben und Quartier? Jetzt sind 

wir ja an dem Punkt, wo viele Einrichtungen, Wohn-

bauten oder Freiräume fertiggestellt sind – und ihre 

Wirkung daher eigentlich erst richtig beginnt. Es 

dauert also noch eine Weile, bis wir wirklich sicher 

sein können, dass die Ziele, die die Modellvorhaben 

vor Ort entwickelt und umgesetzt haben, auch aufge-

gangen sind.

Hübner: Dieses Vorgehen wäre auch für die über-

tragbarkeit der Modellvorhaben auf andere Stadt-

quartiere bedeutsam. Aus der intensiven Betrach-

tung der Nutzungs- und Betriebsphase der Projekte 

ließen sich wichtige Hinweise darüber gewinnen, 

welche Aspekte künftig noch stärker bei der Konzep-

tion und Umsetzung solcher »Mehrzielprojekte« zu 

berücksichtigen wären. 

Sven Hübner zu Besuch in Wuppertal
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Kristallisationspunkte
im Stadtquartier
Gemeinschaftseinrichtungen in Form von Nachbarschaftszentren, 

Stadtteil- oder Bürgertreffs, Mehrgenerationenhäuser oder Com-

munity Center haben eine hohe Bedeutung als »Kristallisations-

punkte für Bürgerengagement« im Stadtteil – das ist unbestritten. 

Umso wichtiger ist es, dass von Anfang an auf dauerhafte, tragfä-

hige Strukturen hingewirkt wird, für die insbesondere auch die 

Finanzen auf längere Sicht abgesichert sein müssen.

Zentral ist die Frage zu klären, wer die Nutzer der Gemeinschafts-

einrichtung sein werden. Diese Nutzergruppe sollte neben zustän-

digen Verwaltungseinheiten, politischen Vertretern, Quartiersma-

nagement, Planern und Architekten von der Ideenfindung bis hin 

zur Umsetzungs- und Nutzungsphase aktiv mitwirken. Hier bedarf 

es einer externen Moderation oder eines Quartiersmanagements, 

das diesen Prozess der Beteiligung professionell begleitet. Diese 

Verfahrensqualität ist ein entscheidender Erfolgsfaktor für das 

Gelingen der Gemeinschaftseinrichtung.

Zudem sollte auf Sachqualitäten bei der baulichen und gestalte-

rischen Umsetzung geachtet werden. Die Einrichtung hat Vor-

bildfunktion zum Nachahmen, z. B. hinsichtlich Barrierefreiheit, 

multifunktionaler Nutzungsmöglichkeiten, als Begegnungsstätte 

für Jung und Alt sowie für verschiedene Kulturen, aber auch bei 

Klimaschutz und ökologischer Bauweise. 

Prof. Dr.-Ing. Heidi Sinning, Leiterin des Instituts für Stadtforschung, 
Planung und Kommunikation (ISP) der Fachhochschule Erfurt- 
University of Applied Sciences 



25

Raum für Gemeinsinn
Soziale Infrastruktur bringt Leben ins Quartier
Jung und Alt, selbstständig oder Empfänger von Trans-

ferleistungen, männlich oder weiblich, alleinstehend 

oder alleinerziehend, mit deutschem oder Migrations-

hintergrund: Die Bevölkerung der meisten unter-

suchten Stadtquartiere ist bunt gemischt. Und ebenso 

bunt gemischt sind die Wünsche, die die Menschen an 

Gemeinschaftseinrichtungen im Quartier haben. Das 

reicht von der Suche nach Räumen für unterschiedli-

che soziale und kulturelle Aktivitäten bis zu Beratung 

und Dienstleistungen. Entsprechend vielfältig sind die 

Selbstbilder der Einrichtungen: Nachbarschaftszen-

trum, Stadtteiltreff, Mehrgenerationenhaus, Bürger-

haus. Bürgerschaftliche Gruppen fordern Treffpunkte 

und bringen viel Bereitschaft mit, diese auch mit zu 

gestalten. Die Kommunen wie auch die Wohnungs-

wirtschaft haben erkannt, dass solche integrativen 

Angebote Mehrwert für die Stadtquartiere bringen. 

Auf dieser Basis entstehen immer mehr neue Allian-

zen unterschiedlicher Akteure zur Entwicklung und 

zum Betrieb von Gemeinschaftseinrichtungen.

Die zentralen Aufgabenfelder sind

· die Förderung von Nachbarschaft und Integration,

· die Funktion als Netzwerkknoten im Stadtteil,

· Beratungs- und Bildungsangebote vor Ort,

· Kultur- und Freizeitangebote für das Quartier,

· ein Angebot an haushaltsnahen Dienstleistungen 

und Unterstützung im Alltag,

· die Aktivierung ehrenamtlicher Angebote.

Auch wenn manche Einrichtungen nur einzelne 

dieser Aufgaben übernehmen, können sie zu Moto-

ren der Entwicklung in den Quartieren werden und 

neue Wege der öffentlichen Daseinsvorsorge auf-

zeigen. Bürgerschaftliches Engagement als gelebte 

Nachbarschaft braucht dabei Anerkennung und 

professionelle Unterstützung. Die Modellvorhaben 

im Themenschwerpunkt Gemeinschaftseinrichtun-

gen des Forschungsfelds zeigen, wie diese unter den 

genannten Voraussetzungen zum Netzwerkknoten 

der generationenübergreifenden sozialen Interak-

tion im Quartier werden können.

Themenschwerpunkt
»Gemeinschaftseinrichtungen«



NachbarschaftsBörse Ackermannbogen, München

Professionelles Bürgerengagement
Das genossenschaftliche Neubauprojekt Ackermannbogen in München Schwabing-West ist ein 
Vorzeigevorhaben für engagiertes, nachhaltiges Wohnen. Um die vielfältigen nachbarschaftli-
chen Aktivitäten zu unterstützen, wird das ehrenamtliche Engagement professionell gemanagt 
und der Raum für Aktivitäten ausgeweitet.

Wie ein »roter Teppich« wechselt die Farbe des Fußbodens in der 

Tiefgarage am Rosa-Aschenbrenner-Bogen 9 vor einer Stahltür von 

Grau zu Rot und markiert so deutlich die Umwandlung von Parkplät-

zen in einen Gemeinschaftsraum der NachbarschaftsBörse. In einer 

langen und komplizierten Planungs-, Genehmigungs- und Umbau-

phase wurden neun nicht benötigte Pkw-Stellplätze abgetrennt und 

in Musik-, computer-, Werk- und Lagerräume umgebaut. Diese Ende 

2009 fertiggestellte »KreativGarage« ist als öffentlich nutzbarer Ort der 

letzte Baustein, der im Rahmen des Modellvorhabens umgesetzt wurde. 

Auch er soll zur Stärkung der nachbarschaftlichen Qualität beitragen.

Im verdichteten Wohnungsbau 
muss Raum für Gemeinschaft 
frühzeitig mit eingeplant werden

Gemeinschaftseinrichtungen von Anfang an
Die im Jahr 2000 gegründete wagnis-Wohnungsbaugenossenschaft 

hatte schon während der Planung ihres ökologisch orientierten 

Wohnprojekts die Förderung des nachbarschaftlichen Zusammenle-

bens im Blick. Beim Bau der ersten 92 Wohnungen vor sechs Jahren 

auf einem früheren Kasernengelände waren bereits mehrere Gemein-

schaftsräume vorgesehen, die nach und nach erstellt wurden: Die 

NachbarschaftsBörse hat sich schnell zum zentralen Ort für ehrenamt-

liche Angebote wie Hausaufgabenhilfe oder sportliche Aktivitäten 

entwickelt. Auf den danebenliegenden Flächen hat sich mit dem von 

wagnis-Genossen betriebenen café ein professionelles gastronomi-

sches Angebot etabliert. Zudem ist eine »Spiel- und Kulturpassage« ent-

standen. Dieser gut 20 Meter breite und zwei Geschosse hohe Freiraum 

in einem Hausdurchgang lässt sich mit Bühne, Licht- und Tontechnik in 

einen professionellen Auftrittsort für die aus dem Quartier stammen-

den chöre oder Theatergruppen verwandeln. christl Karnehm, die von 

Anfang an Bewohnerin des Ackermannbogens und Mitglied im Nach-

barschaftsverein Ackermannbogen ist, erklärt die Vorzüge all dieser 

Einrichtungen folgendermaßen: »In unserem Wohnprojekt kann sich 

gemeinschaftliches Leben entwickeln, weil wir die identifikationsstif-

tenden Dinge gleich mit eingeplant haben.« 

Beim Werkeln in der »KreativGarage«

Konflikte durch hohe Nutzungsdichte
Die rege Nutzung der Gemeinschaftsflächen hat allerdings auch zu 

Ärger unter den Bewohnern geführt. So fühlen sich einige der unmittel-

baren Nachbarn durch den entstehenden Lärm gestört. Hinzu kommt, 

dass sich in dem reinen Wohnquartier am Ackermannbogen viele Akti-

vitäten auf den einen Ort konzentrieren. Mittels Mediation konnte der 
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Konflikt zunächst entschärft werden. Diese praktische Erfahrung zeigt, 

dass intensiv genutzte Gemeinschaftsräume und -flächen räumliche 

Distanz zu Wohnungen oder eine besondere Abschirmung erfordern 

sowie wechselseitiges Verständnis und Toleranz verlangen. 

Ein Riesenerfolg: die Veranstaltungen in der »Spiel - und Kulturpassage«

Finanzielle und organisatorische Herausforderungen
Am Ackermannbogen zeigt sich, dass auch bei sehr beteiligungsof-

fenen Projekten das Engagement oft auf den Schultern eines kleinen 

Kreises von Menschen ruht. Dies führt bei so einem planungsrechtlich 

und organisatorisch aufwendigen Projekt wie der »KreativGarage« 

an die Grenzen des ehrenamtlich Leistbaren – selbst bei professio-

neller Unterstützung durch eine hauptamtliche Stelle. Diese konnte 

zunächst über eine Förderung durch die Stadt München mit einer 

halben Stelle gesichert werden. Ziel ist, diese in selbsttragende Struk-

turen zu überführen, etwa durch Erhebung von Nutzungsgebühren 

und andere Einnahmen.

Träger der NachbarschaftsBörse ist der Verein Ackermannbogen, 

der, ursprünglich im Kontext des wagnis-Wohnprojekts entstanden, 

inzwischen aber auch stärker im Quartier verankert ist. Er hat sich 

zum Ziel gesetzt, das bürgerschaftliche Engagement im unmittelba-

ren Wohnumfeld und darüber hinaus zu festigen und auszuweiten. 

Das Projekt verdeutlicht, welch große Herausforderung es ist, mit 

selbsttragenden Strukturen eine professionelle Koordination nach-

barschaftlichen Engagements zu organisieren und mehrere dezentral 

gelegene Gemeinschaftsräume für das Quartier zu »bespielen«. Auch 

mit überdurchschnittlich engagementbereiten Akteuren ist eine stark 

nachbarschaftsorientierte Quartiersentwicklung kein Selbstläufer und 

bedarf eines fortwährend hohen Einsatzes aller Beteiligten.

Viel Raum für Spiel und 
Begegnung im Alltag

Freie Gruppen nutzen die 
NachbarschaftsBörse

www.nachbarschaftsboerse.org

http://www.nachbarschaftsboerse.org


Arbeitsplatz mit Quartiersblick: 
Heidrun Eberle (sitzend) im Gespräch 
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Im Gespräch: Heidrun Eberle

Vom Nachbarschaftstreff
zum Kulturbürgerhaus?

Der Name der Wohnungsbaugenossenschaft wagnis eG am Ackermannbogen in München ist
Programm: Er steht für »Wohnen und Arbeiten in Gemeinschaft, nachbarschaftlich, innovativ und
selbstbestimmt«. Um diese Ziele umsetzen zu können, wurden von Anfang an Gemeinschaftsein-
richtungen in die neuen Wohnanlagen mit eingeplant – für zusätzliche Lebensqualität. Heidrun
Eberle koordiniert und organisiert als hauptamtliche Projektleiterin der NachbarschaftsBörse die
Aktivitäten. Ihre befristete halbe Stelle wird von der Stadt München finanziert.

Was ist die Idee dieser
Gemeinschaftseinrichtungen?
Heidrun Eberle: Dahinter steckt die überzeugung,

dass Gemeinschaft Räume braucht, in denen man

sich treffen kann. Dort können »Kümmerer« Gleichge-

sinnte zusammenbringen und deren Eigeninitiative

unterstützen. Ansonsten beschränkt sich Nachbar-

schaft schnell auf Gespräche zwischen Tür und Angel.

Das ist aber keine gelebte Gemeinschaft.

Warum benötigt nachbarschaftliches Engagement
eine professionelle Organisation?
Eberle: Es passiert hier sehr viel parallel, das muss

vernetzt und koordiniert werden. Hier kommen den

ganzen Morgen Leute herein oder Anrufe und Mails;

eine Mutter fragt nach einer Babysitterin, jemand

regt ein Konzert an. Die Angebote reichen von

Aquarellmalen über Hausaufgabenhilfe bis zu Yoga.

Aber alles dahinter muss auch geleistet werden: die

Organisation, die Raumbelegung, die Reinigung, die

Abrechnung, die Info-Flyer.

Kann das in selbsttragende Strukturen
überführt werden?
Eberle: Kaum. Von den derzeit 30 Nachbarschafts-

treffs in München sind zehn aus der Drei-Jahres-

Förderung heraus und werden weiter ehrenamtlich

betrieben. Dort findet aber auch nur ein Bruchteil der

Aktivitäten statt, die es bei uns gibt.

Sie berechnen zum Teil die Nutzung der Räume.
Würde das zur Finanzierung ausreichen?
Eberle: Tatsächlich muss bei uns jeder, der einen

Raum mietet und für einen Kurs Geld von den Teil-

nehmern verlangt, eine Gebühr zahlen. Aber rein

nachbarschaftliche und gemeinschaftsfördernde

Treffen sind umsonst. Insgesamt nehmen wir im Jahr

25.000 bis 30.000 Euro aus der Vermietung ein. Das

würde zwar reichen, um eine halbe Stelle zu finanzie-

ren, aber eben nicht für alle weiteren Betriebskosten.

Ganz ohne Förderung ist die NachbarschaftsBörse
also für Sie nicht vorstellbar?
Eberle: Nein, nicht einmal mit teureren Räumen.

Wir wollen das auch aus sozialen Gründen nicht:

Jeder Nachbar soll sich die Nutzung leisten können.

Unser Fazit nach fünf Jahren: Das Ganze funktio-

niert mittlerweile wie ein dezentrales Kulturbürger-

haus – und so ein Betrieb erfordert eine dauerhafte 

Sockelfinanzierung.
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1 Umbauen: Stadtquartiere
fitmachen für alle Generationen

Stadtquartiere für Jung und Alt gleichermaßen zu entwickeln bedeutet, mit Vielfalt kreativ umzu-
gehen. Die bauliche und räumliche Situation vor Ort ist im Kontext der vielfältigen Wünsche und 
Notwendigkeiten zu bewerten. Eine Grundvoraussetzung, um zu konstruktiven Gestaltungsansät-
zen zu kommen.

❏ Wie ist hier eigentlich die Situation? In vielen Stadtquartieren sind umfangreiche Anpassungen an die 

Lebenssituation der Bewohner heute sowie Vorbereitungen für potenzielle neue Bewohner vorzunehmen. 

Nur wer die Anforderungen der sozialen Gruppen genau kennt, kann zielgenaue Maßnahmen ergreifen.

❏ Wo ergeben sich Zusammenhänge? Gemeinschaftseinrichtungen, Wohnnachbarschaften und Freiräume 

schaffen vernetzte Räume, die Begegnung ermöglichen. Dafür muss man das Quartier als ein System aus 

Orten betrachten.

❏ Kann ich hier mein ganz eigenes Wohnen realisieren? Offenheit aller Akteure für eine gemeinsame Entwick-

lung individueller Wohnungsgrößen und -grundrisse, kombiniert mit einer differenzierten Gestaltung des 

Wohnumfelds, sind Grundlage für ein attraktives Stadtquartier.

❏ Bestand neu denken! In den meisten Stadtquartieren steht der Bestandsumbau im Vordergrund. Vielfältige 

Ideen sind gefragt, um Bestände zu modernisieren, aber auch umzuwidmen und umzubauen. Das gilt nicht 

nur für Gebäude, sondern auch für Plätze, Brachen und Parks.

❏ Kann ich mich hier wohlfühlen? übersichtlichkeit, Beleuchtung, guter baulicher Zustand und eine diffe-

renzierte Abstufung privater und öffentlicher Räume sind wichtig, um soziale Kontrolle zu erhöhen und 

gefühlte Sicherheit zu fördern.

❏ Haben wir Platz für alle? Gerade, wenn wenig Raum zur Verfügung steht, ist es wichtig, dass viele ihn nutzen 

können. Besonders für Gemeinschaftseinrichtungen und Freiräume eröffnet sich dadurch Spielraum für 

vielfältige Nutzungen.

Haben Sie sich diese Fragen schon gestellt? 

Sechs checklisten zu unterschiedlichen Themen der Quartiersentwicklung finden sich in dieser 

Publikation. Die Fragen und Hinweise sind als Anregung auf dem Weg zum eigenen Projekt gedacht.



Nachbarschaftszentrum Wuppertaler Straße, Schwerin

Umbau durch Rückbau gestalten

Die Lage ist gut, doch das Image muss ein wenig aufpoliert werden: In der von vielen Älteren 
und auch von Migranten bewohnten Großwohnsiedlung Neu Zippendorf versucht die Schweri-
ner Wohnungsbaugenossenschaft einen neuen »Mehrwert« für jüngere Bewohner und Familien 
zu schaffen – neben einer umfassenden Modernisierung und dem Rückbau von Wohnungen ent-
stand das Nachbarschaftszentrum Wupper 53 in der Wuppertaler Straße. 

Neu Zippendorf ist eine etwas in die Jahre gekommene Großwohnsied-

lung in guter Lage zwischen Wald und Schweriner See. Durch Abwan-

derung nach der Wende hat das Quartier teilweise bis zu 35 Prozent 

seiner Einwohner verloren. Hoher Leerstand war die Folge. Der Anteil 

vor allem älterer Einwohner ist groß, das Durchschnittseinkommen 

liegt zum Teil deutlich unter dem der restlichen Stadt. Mit dem Nach-

barschaftszentrum Wupper 53 sollten die Bewohner aktiviert werden 

und dabei helfen, den Stadtteil für Familien wieder attraktiver zu 

machen. 

Attraktiv für alle Generationen:
das sanierte Quartier

Rück- und Umbau contra Neubau 
Im Rahmen des Stadtumbaus hat die Schweriner Wohnungsbauge-

nossenschaft (SWG) Wohnblöcke zu einzelnen Gebäuden mit familien- 

und altengerechten Wohnungen zurückgebaut. Auch Wupper 53 ist 

durch den Rückbau der oberen Etagen und Umbau der beiden unteren 

Geschosse entstanden. Im Nachhinein beurteilt die SWG den Rück-

bau kritisch. »Wir hätten günstiger neu bauen können«, sagt Jürgen 

Wörenkämper, Leiter der Abteilung Soziales Management der SWG. 

Neben Sport- und Versammlungsräumen finden sich in der Einrich-

tung auch ein computerkabinett und eine Gästewohnung. Den Betrieb 

des Zentrums hat der Verein »Hand in Hand« übernommen, der 1998 

auf Initiative der SWG gegründet wurde, um das soziale Leben in den 

Wohnungsbeständen zu stärken. Er betreut bereits fünf andere Nach-

barschaftstreffs in Schwerin. 

Raum für viele Nutzungen

Hohe Nachfrage und neue Raumnöte
Inzwischen erweist sich, dass das Raumangebot noch größer und 

flexibler hätte sein können. Das belegt aber gleichzeitig den Erfolg des 

Nutzungskonzeptes mit seinem Augenmerk auf ein starkes Engage-

ment der Bewohner. Schnell haben sich regelmäßig treffende Arbeits-

gemeinschaften von jeweils rund 30 Teilnehmern zusammengefunden, 

die sich um Sport, Betreuung von Älteren und Beratungsangebote 

kümmern. Daneben gibt es fest angestellte Ansprechpartner, die über 

öffentliche Arbeitsmarktprogramme finanziert werden und deren 

Beschäftigung bis 2012 gesichert ist. Sie übernehmen auch Aufgaben 

wie den Aufbau und die Pflege der Quartiersplattform im Internet. 

Durch den Verein »Hand in Hand« ist ein professionelles Nachbar-

schaftsmanagement gewährleistet. 
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Zwischen Wald und See: das neue 
Nachbarschaftszentrum

Kaffeeklatsch in den hell und freundlich 
gestalteten Räumlichkeiten

Technische Innovationen sorgen für Flexibilität
Der Zugang zum Nachbarschaftszentrum und auch zu einzelnen 

Räumen wird durch elektronische Schlüssel ermöglicht. Zwar hat sich 

die Programmierung der Buchungs- und Betriebssoftware für diese 

Transponder als sehr aufwendig und teuer erwiesen. Aber der elektro-

nische Schlüssel ermöglicht, dass die Räume sehr benutzerfreundlich 

und kostengünstig auch außerhalb der Anwesenheit des Personals 

genutzt werden können. Anfängliche Vorbehalte der Nutzer sind 

inzwischen gewichen. Mit den Transpondern werden auch die Rechner 

im computerkabinett freigegeben, sodass sich Haftungsfragen einfach 

regeln lassen, da die Nutzung individuell zuzuordnen ist. 

Vorbehalte auf dem Weg zum Ziel überwinden
Insgesamt ist jedoch das Ziel der Generationenmischung und Inte-

gration von Migranten noch nicht erreicht worden. Vielleicht auch 

deshalb, weil die älteren Bewohner zunächst Vorbehalte gegenüber 

der Ansiedlung junger Familien hatten. Zum Erkennen der Zusam-

menhänge hat sich die direkte schriftliche Befragung der Bewohner 

bewährt. Sie legte nicht nur die Vorbehalte offen, sondern führte auch 

beispielsweise zur Aktivierung einzelner russischsprachiger Migranten. 

Das im Projekt Nachbarschaftszentrum Wupper 53 gewählte Konzept 

belegt, wie wichtig die Verzahnung baulicher Maßnahmen und sozia-

ler Ansätze bei der Aufwertung von bestehenden Quartieren ist.

»Silver Surfer« beim Handyvergleich

www.wupper53.de

http://www.wupper53.de


Familien- und Quartierszentrum Neue Vahr Nord, Bremen

Die Mauer fällt
Getrenntes zusammenführen, auf Bestehendem aufbauen, das ist das Konzept des Familien- und 
Quartierszentrums für die Neue Vahr Nord in Bremen. Konkret heißt das: Ein Waschhaus, eine ehe-
malige Sparkassenfiliale und Kirchenräume wurden zusammengelegt und ihre Grundstücke zu einem 
gemeinsamen Treffpunkt umgestaltet. Getragen wird er von bereits im Quartier aktiven Akteuren.

Der Abriss der Mauer zwischen den Grundstücken der evangelischen 

Kirchengemeinde und einem ehemaligen Waschhaus im Norden der 

Bremer Großsiedlung Neue Vahr im Oktober 2009 war mehr als ein 

Symbol. Ganz praktisch wurde damit auch die Schlussphase für den 

Bau des neuen Familien- und Quartierszentrums eingeläutet. Nach 

dem Um- und Ausbau von drei Gebäuden mit drei bisher sehr unter-

schiedlichen Nutzungen folgte als weiteres verbindendes Element die 

gemeinsame Gestaltung der drei zugehörigen Grundstücke. Auf ihnen 

ist bis Ende des Jahres 2009 der »Spielplatz der Generationen« entstan-

den. Er verbindet eine ehemalige Sparkassenfiliale, das um ein

Orangeriestockwerk erweiterte frühere Waschhaus der Wohnungs-

baugesellschaft GEWOBA und ein evangelisches Gemeindezentrum. 

Nach vorne dient die Fläche als eine Art Visitenkarte des Zentrums, im 

hinteren Teil bietet sie einen geschützten Platz für Spiele und Aktivitä-

ten von Kindern und älteren Menschen.Im früheren Waschhaus …

Soziale Infrastruktur als Quartierszentrum
Mit dem Gebäudeensemble wird ein in dem Stadtteil dringend benö-

tigter Ort der Begegnung geschaffen. Er beherbergt ein Stadtteilcafé, 

Räume für Kinderbetreuung, Beratung und Büros. Auch eine Medien-

zentrale mit computerausstattung gehört dazu. Das Zentrum soll die 

bisher fehlende soziale Infrastruktur vor allem für junge Familien und 

Ältere im Quartier schaffen, in dem vergleichsweise viele Migranten 

sowie Spätaussiedler leben und die Arbeitslosenquote hoch ist.

… befindet sich nun eine
große Medienzentrale

Ein Trägermodell als »gelebte Demokratie«
Ebenso wie bei der Umnutzung der Gebäude folgt man auch beim 

Trägermodell des Zentrums der Idee, auf bestehenden Strukturen auf-

zubauen. Die bisher im Quartier getrennt wirkenden Akteure kommen 

an diesem Ort zusammen, und auch die überwiegend von der öffentli-

chen Hand geförderten Sach-, Miet- und teils Personaletats der öffent-

lichen Träger werden mit eingebracht. Besonders herausfordernd war 

die Verbindung von öffentlichen und kommerziellen Anbietern unter 

den Bedingungen des Förderrechts – dazu mussten beispielsweise 

unterschiedliche Mietverträge geschlossen werden. Der Grund, dass 

so ein komplexes Modell klappen kann, liegt für Erich Ernst-Pawlik auf 

der Hand; er hat als Leiter des Sozialzentrums Vahr die Umbauprojekte 

koordiniert: »Viele der Träger und auch deren handelnde Personen 

kannten sich schon lange vorher. Dieses persönliche Netzwerk hat 
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das Projekt in dieser Größenordnung erst möglich gemacht. So etwas 

lässt sich nicht von außen aufsetzen.« Der dann Ende 2009 gegrün-

dete gemeinnützige Trägerverein setzt sich aus Vertretern von sieben 

Akteuren zusammen, die alle intensiv an der gemeinsamen Projektent-

wicklung beteiligt waren. »Das war manchmal langwierig und schwie-

rig, aber das ist gelebte Demokratie«, sagt Ernst-Pawlik. Das Vorgehen 

spiegelt die Trägerstruktur und die Abstimmung untereinander, aber 

auch den organisatorischen Anspruch des Zentrums wider, nämlich für 

Integration und ein gleichberechtigtes Miteinander zu sorgen.

Die vormals durch eine Mauer getrennten Gebäude der Kirche (l.), GEWOBA 
(r. o.) und Sparkasse (r. u.) gruppieren sich nun um eine gemeinsame Freifläche































Zur Planung des »Spielplatzes der 
Generationen« wurde eine besondere 
Beteiligung von Kindern durchgeführt

Start mit Rückenwind
Erfahrungen aus dem Betrieb des seit Ende 2009 fertiggestellten 

Zentrums liegen zwar noch nicht vor, aber die nach und nach erfolgte 

Inbesitznahme, etwa durch die Kindergruppe der Stiftung St. Petri, 

war schon erfolgreich. Während des Umbaus der Gebäude hat sich 

der Beschäftigungsträger Förderwerk Bremen mit einem »Mobilen 

Sommercafé«, das Tische, Stühle und Kaffee im Gepäck hatte, zu Spiel-

plätzen und anderen Nachbarschaften des Quartiers aufgemacht. Die 

hohe Zustimmung, die diese übergangslösung gefunden hat, wird 

dem Förderwerk als cafébetreiber im Quartierszentrum Rückenwind 

für sein Angebot geben. Auch der von einem Privatunternehmen 

finanzierte kostenlose Familienmittagstisch des Projekts »Mahlzeit« 

wird in das Quartierszentrum einziehen. Er bietet auf unkomplizierte 

Weise Raum für alltägliche Begegnungen von Jung und Alt. Damit wird 

deutlich, was Ernst-Pawlik als die Stärke des Familien- und Quartiers-

zentrums sieht: »Der breit aufgestellte Trägerverein sorgt schon jetzt 

für viel Sachverstand. Wenn die Bedarfe im Quartier sich ändern, wird 

er kurzfristig in der Lage sein, sich darauf einzustellen.«

 www.meinevahr.de





















http://www.meinevahr.de


Multifunktionales Zentrum Sonneberg-Wolkenrasen

Auf Wolke 14 ist Platz für alle
Anstelle einer geschlossenen Gaststätte und als Ersatz für eine nicht mehr sanierungsfähige 
Sporthalle verwirklichten die Stadt Sonneberg und die evangelische Kirchengemeinde auf einer 
großen Brache gemeinsam einen Traum von einem öffentlichen Gebäude.

Wolkenrasen entstand in den 1960er- und -70er-Jahren südlich der In-

nenstadt Sonnebergs. Mit 33 Prozent Bevölkerungsrückgang seit 1994 

zeigen sich die Folgen des demografischen Wandels hier besonders 

stark. Bis 2020 sollen 900 bis 1.000 Wohneinheiten abgerissen werden, 

auch um qualitativ bessere Neubauten zu schaffen. Wolkenrasen mit 

5.200 Einwohnern ist Fördergebiet der Programme »Stadtumbau Ost« 

und »Soziale Stadt«. Prekäre Lebenslagen, Einsamkeit und schlechte 

Bildungschancen sind Basis für den Wunsch nach Austausch und Be-

gegnung zwischen den Generationen. 

Auch durch die Freiflächen strahlt 
»Wolke 14« in das Quartier hinein aus

Eine Multifunktionshalle für alle
Vor allem das Konzept für die Multifunktionshalle wirkte auf Außenste-

hende zunächst ein wenig »traumverloren«. Doch die Sonneberger lie-

ßen sich nicht beirren: Ihre Halle kann sowohl als Sporthalle wie auch 

als Kultur- und Gemeindesaal dienen. Die ausfahrbare Bühne in der 

Halle kann technisch zusammen mit der Freilichtbühne im Außenbe-

reich bespielt werden. Der Bühnenbereich ist zudem mit einer abdeck-

baren Altarwand ausgestattet. Holzverkleidung und Vorhang sorgen 

für eine gute Akustik. Den Schutz des Sportbodens bei kulturellen 

Veranstaltungen gewährleistet ein ausrollbarer Bodenbelag. An einer 

Außenwand befindet sich zudem eine Projektionswand für Kinovorfüh-

rungen. Der Außenbereich insgesamt hat öffentlichen charakter und 

ist im Rahmen einer durch den Stadtteil führenden Naturerkundungs-

meile von Schülern der Regelschule gestaltet worden. Dr. Heiko Voigt, 

Stadt Sonneberg, ist begeistert: »Wir sind von 0 auf 100 fast ausgebucht. 

Während der Adventszeit fanden jeden Tag Sport- und Kulturveran-

staltungen parallel statt.« Die Stadt hat sogar eine zusätzliche Kraft 

eingestellt, um mit dem Ansturm zurechtzukommen.

Die Kirche ins Dorf lassen 

Alle Generationen nutzen
die Einrichtung gemeinsam

Die evangelische Kirchengemeinde ist gleich mit in 

das Gebäude eingezogen. Deshalb befindet sich auf 

dem riegelförmigen Gebäude eine Pfarrwohnung. 

Darüber hinaus gibt es vielfältig nutzbare Räume für 

soziokulturelle Begegnung, wie zwei große »zusam-
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menschaltbare« Mehrzweckräume, einen Medienraum, einen Kraft-

sportraum, Räume der Kirchengemeinde sowie das neu eingerichtete 

Büro des Stadtteilmanagements.

Die Stadt übernimmt Verantwortung
Die Mischung aus Gemeinschafts- und Teileigentum ist nicht unkom-

pliziert und hat Entscheidungsprozesse seitens der Kirche zeitweise 

erschwert. Eine schriftliche Kooperationsvereinbarung zwischen Stadt 

und Kirche hat geholfen, Fragen frühzeitig zu klären. Programm- und 

Raummanagement werden gemeinsam in wöchentlichen Teamsitzun-

gen durchgeführt. Als Trägerin fungiert nun die Stadt, auch weil das 

Begegnungszentrum ein Schlüsselprojekt des Integrierten Handlungs-

konzepts für die soziale Stadtteilentwicklung darstellt. Wolke 14 kann fast alles: vom Sport …

Intelligente Medien, Wärme und Licht 
Auch Neue Technologien spielen eine große Rolle: Der Medienraum 

wird sowohl von Schülern als auch von Senioren genutzt. Die Schulen 

im Quartier haben das Projekt sowohl durch Foto- und Videodoku-

mentation wie auch durch den Bau einer Website unterstützt. Im 

Rahmen des Projekts »Wolkenrasen kabellos ans Netz« wird zudem ein 

dynamisch wachsendes WLAN für den Stadtteil eingerichtet, betrie-

ben durch den Förderverein Bürgernetz Sonneberg e. V. Geheizt wird 

Wolke 14 mit einer Wärmepumpenanlage. Das Zentrum zeichnet sich 

zudem durch eine innovative Gebäudeleittechnik aus, an die auch das 

IP-Zutrittskontrollsystem angebunden ist. Bei der Programmierung 

der Anlage wurden diverse Möglichkeiten für einen möglichst effi-

zienten Betrieb des Gebäudes durchgespielt. Da individuelle Nutzer-

profile bei der Vielfalt der parallel stattfindenden Veranstaltungen 

kollidieren würden, hat man sich für die alltagstauglichste Variante 

entschieden. So bleibt es möglich, z. B. die Heizung individuell zu 

steuern. Die Beleuchtung reagiert außenlicht- und nutzerabhängig, 

Präsenzmelder gewährleisten die überwachung des Gebäudes, und 

den Zutritt verschaffen elektronische Schlüssel, die an die Nutzer 

ausgeteilt werden. 

… bis zum Gottesdienst

www.statt-brache.gymnasium-sonneberg.de
www.wolke14.com

http://www.statt-brache.gymnasium-sonneberg.de
http://www.wolke14.com


Das Videoteam: Franz,
Dominic, chris und Hannah

PORTRÄT

Jugendliche aktiv! Die Zukunft
der Quartiersentwicklung

Kinder und Jugendliche sind wesentlich für die Zukunft der Städte. Das hat man in der Stadt Sonne-
berg früh erkannt. Ihre Integration in den Planungs- und Realisierungsprozess des neuen Gemein-
schaftszentrums Wolke 14 war deshalb von Beginn an ein Anliegen. Mit einem Filmprojekt haben 
Jugendliche das Modellvorhaben begleitet.

über ein Jahr begleitete das Videoteam der För-

derschule im Stadtteil Wolkenrasen den Baupro-

zess, befragte Anwohner nach ihren Wünschen 

und besuchte auch das Büro der Architektin, die 

ihnen die Pläne für das multifunktionale Zentrum 

zeigte. »Wolke 14 hat den Sinn, Jugendliche von der 

Straße zu holen und Freizeitbeschäftigungen auch 

für Ältere anzubieten«, so Reporterin Hannah, 14. 

Und die Kids haben viel dazugelernt. »Mal hat sich 

jemand versprochen, mal war an der Kamera der Ton 

aus«, lacht Regisseur Dominic. Dass die Schüler auf 

die Baustelle durften, um etwa mit den Bauarbeitern 

zu sprechen, hat Dr. Heiko Voigt, Stadt Sonneberg, 

ermöglicht. »Herr Voigt ist im Bauamt. Der kümmert 

sich um Architektur und solche Sachen«, erklärt 

chris. chris, zuständig für die Klappe, ist dankbar, 

dass Bastian Weber, der das Videoprojekt als Zivil-

dienstleistender begleitet hat, beim Schnitt und 

der Musik geholfen hat: »Wir haben zusammen die 

besten Szenen rausgesucht.« 

Gabriele Bischof, die das Videoteam als Lehrerin 

betreut hat, musste dazu immer wieder neu motivie-

ren. Denn es gelingt ja nicht immer gleich alles, und 

manche Aufgaben stellen hohe Anforderungen. Ihr 

Fazit dennoch: »Fortschritte machen Spaß!« Bastian 

Weber kann das bestätigen. »Die Kids haben erstmals 

gesehen, wie viel Arbeit ein Projekt wie Wolke 14 

macht. Sie haben einiges dazugelernt, und ihre Sozi-

alkompetenz hat durch die Dreharbeiten profitiert. 

Wenn es sich für die Kinder gelohnt hat, dann ist das 

auch für die Stadt und die Gemeinschaft ein Gewinn.« 

Franz, der Kameramann, fasst das Projekt so zusam-

men: »Spannend war, dass man sehen konnte, wie 

sich die Wolke 14 entwickelt.«

Die Interessen und Ideen von Kindern und Jugendli-

chen kreativ zu nutzen und in die Prozesse der Stadt-

entwicklung aktiv zu integrieren ist zukunftsweisend: 

Durch eine prozessnahe Beteiligung wächst die Iden-

tifikation mit dem eigenen Stadtquartier als Zuhause 

und als Ort, dessen Gestalt und Entwicklung man 

durch eigenes Engagement weiterentwickeln kann. 

Frühzeitig kommt so ein Qualifikationsprozess in 

Gang – mit der Option »lebenslanger« Folgen. Schulen 

sind dafür ein wichtiger Ansprechpartner, denn die 

Erfahrung aus Projekten der Jugendbeteiligung zeigt, 

dass schon vorhandene Strukturen und existierende 

Gruppen die Arbeit erleichtern. Hilfreich dabei ist 

ein Vehikel wie etwa ein Video- oder Internetprojekt. 

Der Film der Förderschüler wird auf der vorläufigen 

Website der Wolke 14 gezeigt, die durch Schüler des 

Gymnasiums in Wolkenrasen mitentwickelt wurde. 

In Sonneberg hat sich durch diese Projekte auch die 

Kooperation zwischen den Schulen verbessert – ein 

weiteres Plus für das Quartier.
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ERFURT

Bürgercafé Roter Berg, Erfurt

Schule des demografischen Wandels
Die Bewohner eines stark geschrumpften Quartiers machen sich den Neuaufbau gemeinschaftlicher 
Netzwerke zur gemeinsamen Mission. Startbasis dafür ist der Bürgertreff in umgenutzten Räumen 
der Regelschule. Damit ist gleichzeitig ein Schritt zur Sicherung der Daseinsvorsorge getan.

Der Rote Berg ist eine Großwohnsiedlung, die ab Ende der 1970er-Jahre 

errichtet wurde. 20 Minuten braucht man vom Zentrum Erfurts per 

Stadtbahn dorthin. Hoher Leerstand und ein großer Anteil alleinste-

hender älterer Menschen prägen das Bild im Quartier. 

In die Schule eingepflanzt:
die neue Gemeinschaftseinrichtung

Bürgercafé sucht Standort
Im zentralen Einkaufszentrum sollte deshalb ein Bürgercafé entste-

hen. Vorbehalte seitens der Geschäftsführung und der Mieter ließen 

diesen Ansatz jedoch nicht zu. Schließlich konnten leerstehende 

Räume in der kommunalen Regelschule genutzt werden. Auch hier 

war man zunächst skeptisch. Infolge abnehmender Schülerzahlen 

konnte die Schule Verbündete und Argumente gegen eine totale 

Schließung aber gut gebrauchen. 

Schule und Gemeinschaftseinrichtung
unter einem Dach
Das Modellvorhaben ist beispielgebend für viele Schulen in ähnlicher 

Lage geworden. Synergien zu nutzen setzt jedoch die Bereitschaft 

aller Akteure voraus, am gleichen Strang zu ziehen. So wurde auf-

grund unterschiedlicher Sicherheitsanforderungen die räumliche 

Trennung zwischen Schulbetrieb und Gemeinschaftseinrichtung zur 

Bedingung gemacht. Und erst durch Erdabtragung konnten die im 

Untergeschoss befindlichen, freundlichen und flexibel nutzbaren 

Räumlichkeiten des Treffs zur Quartiersmitte ausgerichtet werden. 

Zugänglichkeit und Eingangssituation wurden so wesentlich verbes-

sert, doch weiterhin behindert die Schulhofmauer die freie Sicht zum 

Treff. Noch bedarf es weiterer Schritte von der räumlichen Koexistenz 

zur tatsächlichen Integration.

Die Bewohner sind sich einig:
ein attraktiver Ort ist entstanden

Gemeinsames Engagement macht Mut
Im Jahr 2006 hatten auf einer Stadtteilkonferenz ca. 150 Bürger die 

Schaffung eines Treffpunktes für die Bewohner gefordert. Wegen 

finanzieller Engpässe ist zunächst nur die kleine Lösung möglich. Dass 

sich die Einrichtung mit Leben füllt, darum kümmern sich die Akteure 

vor Ort – ohne deren unermüdlichen Einsatz das Modellvorhaben 

nicht zustande gekommen wäre – und der erstmals gewählte Orts-

teilbürgermeister, der direkt über der Einrichtung sein Büro hat. Das 

Fundament zur Errichtung einer neuen Gemeinschaft ist gelegt.
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2 Partizipation:
Die Menschen vor Ort einbeziehen! 

Die Bewohner sind Experten ihres Quartiers und deshalb ideale Partner bei der Entwicklung von 
Quartiersprojekten. Dafür bedarf es Verfahren, die Lust machen und die es ermöglichen, das 
Potenzial fachlicher Laien voll zu entfalten. Ob Bottom-up oder Top-down – Grundvoraussetzung 
ist die Bereitschaft aller Akteure, sich auf kooperative Prozesse einzulassen.

❏ Zuhören lernen! In Quartieren kommen die Ansprüche unterschiedlicher Nutzergruppen zusammen. Damit 

alle Generationen gehört werden, müssen sie auf ihre jeweils eigene Art eingebunden werden. Denn Jugend-

liche, Ältere oder Migranten sprechen unterschiedliche Sprachen und haben »ihre« Orte, an denen man sie 

besuchen sollte – nicht umgekehrt!

❏ Wie wollt ihr leben? Projekte im Stadtquartier werden dann am besten, wenn die Menschen vor Ort sie selber 

erfinden, entwickeln und umsetzen! Dazu bedarf es bei den Impulsgebern einer großen Offenheit gegen-

über neuen Ideen.

❏ Wer kennt wen? Lokal verankerte Multiplikatoren und bestehende Strukturen erleichtern es, einen großen 

Kreis an Interessenten im Quartier zu erreichen. Seien dies Vereinsmitglieder, vorhandene Einrichtungen 

oder der Imam.

❏ Wie kommst du auf die Idee? Kooperation in der Planung basiert auf einer Vielfalt von Methoden. Sie dient 

nicht der Verwaltung, sondern der Kreativität. Oft geht das am besten, wenn ganz unterschiedliche Men-

schen sich aufeinander einlassen und zusammen nachdenken.

❏ Sind alle informiert? Projektentwicklung muss transparent sein, damit die Bewohner wissen, woran sie sind. 

Durch kontinuierliche Information werden Prozesse und Entscheidungen nachvollziehbar – das stärkt Ver-

trauen und Identifikation. 

❏ Was du kannst, kann ich auch! Unterschiedliche Ideen im Rahmen von Wettbewerben mit den Menschen 

vor Ort zu diskutieren, bringt die Wünsche auf den Punkt. Und es kann zu ganz neuen Ansätzen kommen, die 

erst durch die gemeinsame Kommunikation geschmiedet werden.
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Mehrgenerationenhaus/Stadtteilhaus, Ingelheim-West

Aus Mono wird Multi
Warum eine Einrichtung aufgeben, die nur eine bestimmte Altersgruppe anspricht, wenn man 
ihr durch ein erweitertes Programm neues Leben schenken kann? So dachten die Mitarbeiterin-
nen des Kindergemeinschaftshauses und initiierten eine »Drehscheibe« für einen breiten Fächer 
von Angeboten für Jung und Alt. Auf der Basis eines gemeinsamen Leitbilds ist eine Keimzelle für 
ehrenamtliche Arbeit entstanden.

In Ingelheim-West, das in den 1960er- und -70er-Jahren entstanden 

ist, konnte keine gewachsene Ortsstruktur entwickelt werden. Als 

»Schlafstadt« geplant fehlen bis heute viele Dienstleistungen sowie 

Möglichkeiten zum Einkaufen und für die Freizeitgestaltung. Mit dem 

neu eingerichteten Mehrgenerationenhaus (MGH) ist hier ein großer 

Schritt getan worden. Wo früher nur Kinder hineindurften, schaffen 

heute Professionelle, Ehrenamtliche und weitere Akteure gemeinsam 

Angebote für alle Bewohner im Stadtquartier.

Das Generationenfrühstück:
ein voller Erfolg

Wenn alle sich einbringen
Das hohe Engagement der Bewohner zeichnet das Modellvorhaben 

besonders aus. Zurzeit sind regelmäßig über 30 Ehrenamtliche im 

Alter zwischen 15 und 75 Jahren für das Haus aktiv. Großen Zuspruch 

erhält das MGH vor allem von Senioren. Die »SOS-Omas« beispiels-

weise betreuen regelmäßig eine Kindergartengruppe mit. Inzwischen 

springen sie auch bei familiären Betreuungsengpässen ein. Umgekehrt 

geben Jugendliche Pc-Kurse für ältere Menschen. Wichtig ist auch die 

Unterstützung durch die Schulen: So gehen Schüler für Hilfsbedürftige 

einkaufen oder helfen bei Aktivitäten des MGH. Für kurze Wege in der 

Stadtverwaltung bei der Umsetzung des MGH hat der Bürgermeister 

persönlich gesorgt. Schließlich hat die Firma Boehringer als größter 

Arbeitgeber vor Ort das Projekt unterstützt und in seinem Intranet 

beworben. Birgit Kleine-Weitzel vom MGH freut sich: »Das Besondere 

an diesem Prozess war für mich, dass so viele Menschen mit unter-

schiedlichen Professionen zusammenkamen. Jeder hat sich einge-

bracht. Egal ob Profi oder Ehrenamtlicher, alle waren gleichberechtigt. 

Nur so konnte das MGH sich zu dem entwickeln, was es heute ist: ein 

Haus, in dem man sich ungezwungen begegnen kann und gegenseitig 

von den Kompetenzen des jeweils anderen profitiert.«

Viel Raum für Veranstaltungen
und Feste Ein gemeinsames Leitbild als Erfolgsfaktor

Die Kombination von professioneller und ehrenamtlicher Mitarbeit 

klappt, weil bereits vor Einzug in mehreren Abstimmungsrunden mit 

allen Akteuren ein Leitbild erarbeitet wurde. Es macht klar, welche 

Ziele das Haus verfolgt und in welchem Rahmen dazu beigetragen 

werden kann. Dazu gehören auch Fortbildungs- und Qualifizierungs-

maßnahmen für alle Beteiligten. 
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Ein Haus, das fast alles kann
Neben der Kindertagesstätte wurden das café als »öffentliches Wohn-

zimmer«, der »Multimax«, ein Bewegungsraum, eine Werkstatt und 

eine professionelle Küche eingerichtet. Sie werden für Familienfeiern, 

Schulprojekte, Freizeitgestaltung, Seminare und für den Mittagstisch 

genutzt. Vom offenen Bereich aus gut einsehbar hinter einer Glas-

wand befindet sich der Medienraum mit kindergesicherten compu-

tern. Im Obergeschoss sind Büros mehrerer Beratungseinrichtungen 

untergebracht. Ein differenziertes Erschließungssystem vermeidet 

Konflikte bei parallel stattfindenden Veranstaltungen. Solartech-

nik, Lüftungsrohre, Erdwärme und Regenwasserzisterne tragen auf 

der betrieblichen Seite zur Nachhaltigkeit der Einrichtung bei. Die 

Baugrube für die Erdenergie war »fast ebenso groß wie die für das 

Haus«. Die erheblichen investiven Kosten werden durch einen ressour-

censchonenden Verbrauch von Energie und Wasser kompensiert. Das 

digitale Schwarze Brett und das fest installierte Bürgerterminal sind 

die stillen Organisationshelfer.

Sommerfest 2009 – eine von vielen 
Veranstaltungen des MGH

Ins Quartier hinein
Durch sein umfangreiches Angebot ist das MGH zum zentralen 

Quartiersknoten geworden. Anfängliche Bedenken der Träger anderer 

Einrichtungen wie etwa der Kirchengemeinde wegen befürchteter 

Konkurrenz konnten durch die gemeinsame Entwicklung des 

Leitbilds zerstreut werden. So übernimmt das MGH nach und nach 

auch Aufgaben eines Quartiersmanagements, z. B. indem es die Orga-

nisation von Stadtteilfesten koordiniert und dadurch andere Einrich-

tungen entlastet. Als Nächstes steht nun die Gestaltung der angren-

zenden Grünflächen an.

 www.mehrgenerationenhausingelheim.de

http://www.mehrgenerationenhausingelheim.de


Stadtteil- und Familienzentrum Innenstadt, Offenburg

Drei Wünsche frei im Park
Das Zusammenwirken von öffentlichen Einrichtungen in einem gemeinschaftlich genutzten 
Gebäude hat sich in Offenburg bewährt. In einem Park zwischen historischer Altstadt und 
angrenzenden Quartieren übernimmt eine Gemeinschaftseinrichtung nun die Rolle des Katalysa-
tors für das Zusammenwachsen mehrerer Stadtquartiere in der Innenstadt.

Aller guten Dinge sind drei
Sowohl das stetig angepasste Modell der Stadtteil- und Familienzen-

tren (SFZ) als auch die ressortübergreifende Zusammenarbeit sind in 

Offenburg etabliert. Noch ungewohnt ist aber, dass das SFZ in diesem 

Fall auf drei Gebäude verteilt ist. Im Bürgerpark liegen das villenartige 

Billet’sche Schlösschen, das ehemalige Jugendzentrum Treff im Park 

(TiP) und ein moderner Neubau. In diesem befinden sich ein multifunk-

tionaler Veranstaltungsraum sowie eine städtische Kindertagesstätte. 

Standesamtliche Hochzeiten etwa und die Verwaltung des SFZ finden 

in der Villa Raum. Im TiP ist ein barrierefreies Selbstlern- und Medi-

enzentrum für Jugendliche und Senioren im Entstehen. In allen drei 

Gebäuden können Räume privat gemietet werden.

Das barrierefrei umgestaltete TiP

Hier läuft alles zusammen
Das SFZ wirkt verbindend und identitätsstiftend zugleich. Niedrig-

schwellige Angebote versprechen verschiedene Generationen und 

Ethnien zusammenzuführen. Die Anordnung der drei Gebäude im 

Park ist so gewählt, dass das SFZ die Wegeverbindungen zu einer 

Art Quartiersknoten zusammenzieht. Denn der Bürgerpark galt vor 

Einrichtung des SFZ eher als Angstraum und wurde, wenn überhaupt, 

als Schleichweg vom Parkplatz in die Innenstadt genutzt – diese 

Wahrnehmung hat sich fühlbar verändert. Das Projekt zeigt, wie quali-

tätvolle Baukultur durch Synergien zwischen einem über Jahre ver-

besserten Konzept mit hochwertiger Architektur und Stadtplanung 

entstehen kann. Nach Sanierung mehrerer innerstädtischer Viertel 

und der Neuentwicklung des Mühlbachviertels bildet der Bürger-

park mit dem SFZ für die Innenstadtbewohner Naherholungsort und 

zentralen Anlaufpunkt zugleich. Prof. Dr. Martin Becker, der 2002 eine 

lokale Quartiersstudie zur Lebensqualität in Offenburger Stadtquar-

tieren durchgeführt hat, erläutert, dass citybewohner und citynutzer 

sehr unterschiedliche Bedürfnisse haben. Nicht zuletzt deshalb steht 

die Innenstadt viel stärker als andere Quartiere im Fokus politischer 

und bürgerschaftlicher Interessen.

Knotenpunkt im neuen Wegenetz: 
Gemeinschaftshaus und Billet’sches 
Schlösschen

Die Türkisch-Islamische Gemeinde 
hat die Lesewoche mitgestaltet

Ausgebucht und gut genutzt
Der Erfolg zeigt sich auch daran, dass der Neubau größer hätte ausfal-

len dürfen – die Kita könnte doppelt so viele Kinder aufnehmen. Auch 

der Veranstaltungsraum ist für Feiern sehr begehrt. Hier hat sich der 

virtuelle Rundgang durch die Gebäude auf der gemeinsamen 
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Website als effektiv erwiesen: Interessenten wissen häufig schon 

bevor sie anrufen, wie die Räume aussehen. Das denkmalgeschützte 

Billet’sche Schlösschen ist als Außenstelle des Standesamtes häufig aus-

gebucht, da es ein pittoreskes Ambiente bietet. »Die Standesbeamten 

gewöhnen sich noch daran, nicht die alleinige Deutungshoheit über die 

Räumlichkeiten zu haben«, schmunzelt Hermann Kälble, Leiter des SFZ.

Gebäude mit Atmosphäre: multifunktionell und hell – ob für öffentliche 
Veranstaltungen oder private Feiern

Transparenz mit zwei Seiten
Die Türkisch-Islamische Gemeinde Offenburg ist mit ihrer Moschee 

unmittelbarer Nachbar des SFZ. Das trifft sich gut, da der Elternbei-

rat der Türkischen Schule und die dortige Kinder- und Jugendarbeit 

eine gemeinsame Sprachförderung und Hausaufgabenbetreuung für 

Migranten und Nichtmigranten anbieten. Allerdings nutzten manche 

Familien mit Migrationshintergrund den Veranstaltungsraum des Neu-

baus aufgrund der voll verglasten Fassade zunächst ungern, weil damit 

zu viel Öffentlichkeit hergestellt wurde. Durch einen Vorhang konnte 

diese Barriere beseitigt werden, der Raum ist nun flexibel nutzbar.

Eröffnung des Billet’schen SchlösschensErdwärme in der grünen Lunge
Zur Beheizung von zwei Gebäuden wird Geothermie über eine Grund-

wasserwärmepumpe genutzt. Nach anfänglichen Schwierigkeiten 

läuft die Anlage inzwischen stabil. Die investiven Kosten wurden zwar 

deutlich überschritten, die erhoffte Reduzierung des Primärenergie-

einsatzes konnte hingegen mit 35 Prozent deutlich übererfüllt werden. 

Und dies, obwohl ein Viertel der Nutzfläche im aus Denkmalschutz-

gründen ungedämmten Altbau liegt. Auch die Kosten des Wärme-

pumpenstroms betragen nur die Hälfte dessen, was für Erdgas aufzu-

wenden wäre. Das hohe Interesse der Offenburger Bevölkerung an der 

Technik birgt die Hoffnung auf Multiplikatoreneffekte.
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Bürger und Verwaltung arbeiten
in Offenburg Hand in Hand

REPORTAGE

Durch Verwaltungsreform zur 
besseren Quartiersentwicklung

Die Stadt Offenburg hat in den 1990er-Jahren den Schritt vom Mittel- zum Oberzentrum genutzt, um 
sich neu aufzustellen. Eine beispielhafte Kombination aus Verwaltungsreform und Leitbildentwicklung 
hat dazu beigetragen, dass die Stadt heute finanziell vergleichsweise gut dasteht. Besonders komplexe 
Projekte in der Quartiersentwicklung lassen sich nun ungleich einfacher planen und durchführen.

Ziel der Reform war es nicht, einfach Stellen zu strei-

chen, sondern Effizienz und Effektivität der Verwal-

tung zu steigern. Dazu war vor allem ein Mentalitäts-

wandel nötig. Denn, wie Bernhard Schneider, Leiter 

Bürgerservice/Soziales, betont: »Die Änderung büro-

kratischer Strukturen kann nicht mit den Denkmus-

tern erfolgen, die zu diesen geführt haben.« Gerade sie 

hatten die ressortübergreifende Zusammenarbeit bei 

Quartiersprojekten immer wieder erschwert. Mit einer 

Informations- und Qualifizierungskampagne wurde 

deshalb bei Führungskräften und Mitarbeitern ange-

setzt, um ein veränderungsbereites Klima zu schaffen.

Effizienz nach innen –
Bürgernähe nach außen
Verwaltungsreform ist, wie Bernhard Schneider 

erklärt, auch Politikreform. Gemeinsam mit allen 

Mitarbeitern und dem Gemeinderat entstand des-

halb das Leitbild »Bürgerkommune Offenburg«. Der 

Neuzuschnitt der Ressorts beinhaltet die Einrichtung 

zweier Bürgerbüros – »Bürgerbüro« mit den Schwer-

punkten Stadtinformation, Kulturkartenverkauf, Pass- 

und Meldewesen; Fundbüro und Soziale Leistungen, 

und »Bürgerbüro Bauen« –, in denen Beratung und 

Dienstleistung aus einer Hand erfolgen. Damals noch 

bahnbrechend: Komplexe Projekte werden durch 

ressortübergreifende Lenkungsgruppen gesteuert. 

Kurze Kommunikationswege und eine Vertrauens-

kultur haben die Verwaltung zu einem leistungsfähi-

gen Dienstleister für die Gemeinschaft gemacht.

Die Möglichkeiten der 
Quartiersentwicklung potenziert
Die Folgen sind für die Leiter der für Offenburg typi-

schen Stadtteil- und Familienzentren unübersehbar: 

»Durch die volle Budgetierung, also auch die Verant-

wortung für Personal- und Sachausgaben, und die 

übertragung von überschüssen haben sie Anreize, 

ein bisschen wie eigene Unternehmen zu agieren«, 

erklärt Bernhard Schneider. Auch deshalb kann die 

Stadt Offenburg es sich »leisten«, die Mehrzahl ihrer 

sozialen Einrichtungen weiter selbst zu betreiben. 

Das ergänzt in Offenburg lange Bewährtes: Jeder 

Stadtteil hat traditionell eine »Bürgergemeinschaft«, 

die die Interessen der Bürger gegenüber der Stadt 

vertritt. Gut etabliert sind die halbjährlichen Stadt-

teilkonferenzen, in denen alle Akteure des Stadtteils – 

ob Profis oder Ehrenamtliche – zusammentreffen, 

sich vernetzen und Eingaben an die Stadt formulie-

ren. Durch »Stadtteilteams«, zu denen alle Hauptamt-

lichen im Stadtteil gehören, hat die Verwaltung ihr 

Ohr am Stadtquartier. 



3 Verantwortung übernehmen
für das Quartier

Quartiersentwicklung und generationenübergreifende Ansätze beruhen auf der Zusammenarbeit 
vieler unterschiedlicher Akteure. Kommune, Wohnungsunternehmen, Initiativen, aber auch 
Schulen, Kirchen und soziale Träger können dazu viel beitragen. Sie übernehmen neue Aufgaben 
und orientieren ihr Handeln stärker auf den Stadtteil als Ganzes.

❏ Was kann ich tun? Viele Akteure sind bereit, neben ihrer eigentlichen Aufgabe auch die Nachbarschaft im 

Quartier zu unterstützen. Sie bereichern damit sich selbst und die Gemeinschaft. Dazu muss vor Ort Verant-

wortung übergeben werden.

❏ Folgen alle demselben Ziel? Damit unterschiedliche Akteure an einem Strang ziehen, ist es wichtig, sich früh-

zeitig und klar auf gemeinsame Ziele und Qualitätsanforderungen zu einigen. Spätere Missverständnisse 

können so ausgeschlossen werden.

❏ Auf wen kann ich mich verlassen? Verbindliche Formen der Zusammenarbeit und feste Ansprechpartner 

sichern Transparenz und Kontinuität. Projektsteuerungsgruppen sind die Grundlage für eine konstruktive 

Zusammenarbeit auf Augenhöhe.

❏ Wer organisiert das alles? Kooperative Entwicklungsprozesse sind komplex. Es ist deshalb hilfreich, wenn ein 

professioneller externer Moderator den Faden in der Hand behält. Auch weil die Kooperationspartner häufig 

mit ihren eigentlichen Aufgaben ausgelastet sind.

❏ Haben wir das so beschlossen? Vereinbarungen, in denen die Kooperationsform schriftlich festgehalten ist, 

bilden eine verlässliche Basis für die Zusammenarbeit – gerade auch zwischen privaten und öffentlichen 

Akteuren.

❏ Und nun? Die Zusammenarbeit endet nicht mit der Verwirklichung eines Projektes. 

Trägervereine und ähnliche Modelle sind effektiv, um Kooperation in den Alltag weiterzutragen.
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Elbschloss an der Bille, Hamburg-Osterbrookviertel

Eigentum verpflichtet zur Kooperation

Ein innenstadtnahes, aber isoliert gelegenes Quartier, eine traditionsreiche Wohnungs-
baugenossenschaft, die ihre Zukunft positiv gestalten will, mehrere soziale Einrichtungen und 
ein nicht mehr gebrauchtes Verwaltungsgebäude – das sind die Bausteine für ein lebendiges 
neues Nachbarschaftszentrum.

Als verbindender Mörtel stehen in diesem Bild intensive Kommu-

nikation, gewachsenes Vertrauen und förmliche Vereinbarungen 

zwischen den beteiligten Akteuren. Um diesen anzurühren, wurde 

mithilfe externer Moderation ein umfassender Beteiligungsprozess 

durchgeführt. Außergewöhnlich ist die hohe Anzahl der Akteure, die 

in das Träger- und Nutzungskonzept integriert sind, begleitet von einer 

aktivierenden Beteiligung im Stadtteil. Das Sozialmanagement der 

Wohnungsbaugenossenschaft freier Gewerkschafter eG (BGFG) baute 

dabei auch auf ihr bestehendes Netzwerk aus sozialen Trägern.

Kurze Verschnaufpause beim 
Workshop zur Platzgestaltung vor 
dem Elbschloss

Im Schatten der Weltstadt
Das Osterbrookviertel mit 4.000 Einwohnern befindet sich, einge-

zwängt zwischen einem Gewerbegebiet, Wasserwegen und Kleingär-

ten, nicht weit von der Hamburger Innenstadt. Gefühlt liegt die city 

näher als die benachbarten Quartiere. Das Quartier blieb über viele 

Jahre unbeachtet, die Nahversorgung hat sich deutlich verschlechtert. 

Es ist die BGFG selbst, als größte von drei Wohnungsbaugenossenschaf-

ten, die erkannt hat, dass ihr bei der zukünftigen Entwicklung des 

Quartiers eine zentrale Rolle zukommt. So stellte sie mit ihrem ehema-

ligen Verwaltungsgebäude den Ort bereit, der heute als Elbschloss an 

der Bille Heimat des Mehrgenerationenhauses ist.

Vom Verwalten zum Gestalten
Entstanden ist ein intergenerativer Ort mit Raum für Begegnung, 

Kommunikation, Beratung und Bildung. Elemente sind das für alle 

offene Stadtteilcafé, die Mutter-Kind-Einrichtung der Alida-Schmidt-

Stiftung mit betreuten Wohnformen für Teenager-Mütter und psy-

chisch kranke Mütter, eine Krippe einschließlich Eltern-Kind-Zentrum 

sowie ein Bündel von weiteren Angeboten für verschiedene Zielgrup-

pen. Zur Vernetzung ins Quartier dienen neben dem Stadtteilcafé mit 

Mittagstisch auch das neue Quartiersportal, vielfältige Angebote für 

eine große Bandbreite an Zielgruppen und die von der Kirche betreute 

Bildschirmkommunikation für ältere Bewohner. Geräte für den 

schlüsselfreien Zugang zum Gebäude sind installiert. Für die Bewoh-

nerinnen und Mitarbeiter der Alida-Schmidt-Stiftung ist das praktisch: 

Der Zugang kann immer wieder neu geregelt werden und Schlüssel 

können nicht mehr verloren gehen.
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Eröffnung des Elbschlosses im April 2009

Kooperation braucht Vermittlung und Vereinbarungen 
Um die Interessen der vielen Akteure abzusichern, wurde an einem 

extern moderierten runden Tisch das Träger- und Nutzungskonzept 

erarbeitet. Träger des Hauses ist die BGFG. Koordinatorin der gemein-

samen Aktivitäten ist die Alida-Schmidt-Stiftung. Zwischen ihr, der 

BGFG und den anderen Einrichtungen ist ein Kooperationsvertrag zum 

Betrieb des Hauses ausgehandelt worden. »Der Prozess ist sehr kom-

plex, weil die Vorerfahrungen bei den Trägern sehr unterschiedlich 

sind«, so Vicky Gumprecht vom Sozialmanagement der BGFG. Gerade 

deswegen war eine zwischen Einzelinteressen vermittelnde, externe 

Moderation besonders wichtig. Sie ergänzt: »Wie geht man mit Ehren-

amtlichen um? Gemeinsame Regeln und Standards sind notwendig.« 

Haftungsfragen werden in dem Kooperationsvertrag und in Nutzungs-

vereinbarungen geregelt. Die Einrichtungen schließen jeweils Gewer-

bemietverträge mit der BGFG ab.

Jugendliche planen das Umfeld 
des Elbschlosses

Motivation schafft Engagement
Fast alle Nachbarschaftszentren stehen vor der Frage, wie man die 

Menschen für bürgerschaftliches Engagement gewinnt. Im Elbschloss 

an der Bille hat man auf möglichst niedrigschwellige Beteiligung und 

Öffentlichkeitsarbeit gesetzt. Dadurch wird der Erfolg für die Quar-

tiersbewohner schnell sichtbar. Das motiviert, sich weiter im Nachbar-

schaftszentrum aktiv einzubringen. Engagiert unterstützt wird dies 

vom Quartiersbeirat, den das Fachamt Stadt- und Landschaftsplanung 

des Bezirks Hamburg-Mitte im Rahmen der »Aktivierenden Stadtteil-

entwicklung« eingesetzt hat. Dieser agiert und wirbt auch nach außen. 

Moderatorin Mone Böcker freut sich: »Der Quartiersbeirat hat einen 

Flyer gestaltet, bei dem die Leute sich wundern: Wo ist dieser schöne Ort 

am Wasser?« Die Vision befördert das Engagement, denn der direkte 

Zugang zum Ufer der Bille ist ein noch unerfüllter Wunsch der Bewoh-

ner. Ein neuer Quartiersplatz wird als nächster Schritt umgesetzt.

www.elbschloss-an-der-bille.de

http://www.elbschloss-an-der-bille.de


HELL-GA e. V. – Zentrum für Familien und Generationen, Düsseldorf

Bürgerschaftliches Engagement
füllt leere Räume mit Leben

Eine Gruppe tatkräftiger Frauen hat mit HELL-GA e. V. ein ungewöhnliches Stadtteilzentrum in 
Räumen eines früheren Gemeindehauses im Süden Düsseldorfs eingerichtet. Hier haben sie einen 
räumlichen und organisatorischen Rahmen geschaffen, in dem alle Generationen Platz finden. 

Offene Angebote für alle Generationen
Der Verein übernahm die leer stehenden Räume nach dem Rückzug 

der Kirchengemeinde und füllte sie, zunächst vom Konzept eines 

Mütterzentrums ausgehend. Heute ist das Zentrum zu einem lebendi-

gen Treffpunkt mit Angeboten für Kleinkinder, Schüler, Jugendliche, 

Eltern und Ältere geworden. Das Freizeit-, Bildungs- und Beratungs-

programm richtet sich an alle Menschen in den Stadtteilen Hellerhof 

und Garath sowie deren Umgebung. Die Macherinnen verstehen ihre 

Arbeit als »Projektmotor« für die Umsetzung neuer Ideen, mit denen 

Quartiersbewohner zu HELL-GA e. V. kommen. So entsteht eine breite 

Akteursbasis und ein buntes Angebot, das nachfrageorientiert immer 

wieder auch kurzfristig ergänzt werden kann. 

Anziehungspunkt bei Tag
und (unten) bei Nacht

Bedürfnisse und Nöte ernst nehmen
Niedrigschwellige Angebote erleichtern den Erstkontakt für die Quar-

tiersbewohner: Ein café dient als Treffpunkt für alle. Zur offenen Heb-

ammensprechstunde etwa müssen Mütter nicht ins schwer erreichbare 

Krankenhaus fahren. Zum Angebot gehört auch die Stressberatung, ein 

psychologisches Hilfsangebot. »Stress hat jeder«, unterstreicht Sabine 

Kopka, Vorstandsmitglied von HELL-GA e. V. »Dann kann da auch jeder 

hingehen. Ob das ein coaching ist, Herzausschütten oder ob es sich 

wirklich um eine psychische Erkrankung handelt.« Beratungsgespräche – 

auch für Schuldner – finden in einem kleineren Nebenraum statt, der im 

Haus von anderen weitgehend unbeobachtet aufgesucht werden kann. 

Bürgerschaftliches Engagement
braucht Professionalität 
Zugleich hat der Vereinsvorstand von Beginn an die 

finanzielle Nachhaltigkeit des Vorhabens im Blick 

gehabt – nicht zuletzt aufgrund der beruflichen Hinter-

gründe der Vorstandsmitglieder (vgl. S. 50). Einnahmen 

werden z. B. durch Raumnutzungsgebühren und Teil-

nehmerbeiträge sowie durch Förderungen und Spenden 

erzielt. Für die ehrenamtliche Arbeit wird eine Aufwands-

entschädigung gezahlt, und einige Minijobs konnten 

geschaffen werden.

48 GEMEINScHAF TSEINRIcHTUNGEN
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Trennwände ermöglichen eine 
flexible Raumnutzung

Neben der Unterstützung von freiwilligem Engagement und der Pro-

fessionalität der Macherinnen ist für den Erfolg des Stadtteilzentrums 

die offene und freundliche Atmosphäre ein entscheidender Faktor. 

Begleitend und unterstützend werden technische Systeme eingesetzt 

oder erprobt. 

Ausstrahlung in das ganze Quartier
In der Entwicklung befindet sich eine Internetplattform, auf der ver-

schiedene Vereine und Einrichtungen im Stadtteil über ihre Angebote 

und Veranstaltungen informieren. Diese Quartiersakteure könnten 

sich so besser vernetzen und z. B. die wechselseitige Nutzung von 

Räumlichkeiten organisieren. Auch Sportanlagen und Ausrüstungen 

sollen online gebucht werden können. Nachbarschaftsfördernde Stadt-

teilveranstaltungen können dank einer mobilen technischen Ausrüs-

tung auch außerhalb der Gemeinschaftseinrichtung stattfinden. 

Nach dem Mittagstisch
zur HausaufgabenhilfeVom Stadtteilzentrum zum Stadtteilmanagement

Gestärkt durch den Erfolg des Stadtteilzentrums wendet sich der Blick 

von HELL-GA e. V. in letzter Zeit auch auf die Entwicklung im Quartier 

insgesamt. In der angrenzenden, teilweise leer stehenden Ladenzeile 

soll die Nahversorgung insbesondere älterer Menschen verbessert 

werden. Seit dem Sommer 2009 befindet sich ein Stadtteilladen als 

»Dienstleistungsdrehscheibe« im Aufbau. Unter aktiver Beteiligung 

von Jugendlichen sollen etwa haushaltsnahe Dienstleistungen vermit-

telt werden. Durch aktive Netzwerkarbeit beteiligt sich der Verein nach 

und nach an den Aufgaben eines Stadtteilmanagements.

www.hell-ga.de

http://www.hell-ga.de
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Mitglieder des HELL-GA e. V.

Im Gespräch: Der Vorstand von HELL-GA e. V.

Die Strukturschafferinnen

Das Stadtteilzentrum HELL-GA e. V. in Düsseldorf wird von einem siebenköpfigen Vorstand geleitet. 
Die Frauen können heute bei ihrer Arbeit von unterschiedlichen Erfahrungen aus den früheren 
Berufen profitieren. Im Gespräch mit fünf von ihnen geht es nicht nur um Trägerschaftsmodelle, 
sondern vor allem auch um Mut und persönlichen Antrieb.

Sie haben »Das Haus für Familien und Genera-
tionen« ehrenamtlich aufgebaut. Wie kam es, dass 
gerade Sie die Geschäftsführung von HELL-GA e. V. 
übernommen haben?
Daniela Weinsberg: Diese Konstellation hat sich 

aus der beruflichen Vorbildung so entwickelt. Frau 

Krümmel ist Erzieherin, Frau Solle, Frau Kopka und 

ich, wir kommen aus der freien Wirtschaft – zum Teil 

in leitender Funktion – und haben alle eine kauf- 

männische Ausbildung. Wir hatten die Einstellung, 

dass in Zeiten leerer Kassen auch ein bisschen was 

reinkommen muss, anders als vielleicht mancher 

Sozialpädagoge.

Brigitte Müller: Mein Hintergrund ist Vollwert-

ernährung, ich habe Volkshochschulkurse gegeben. 

Als hier eine Köchin gesucht wurde, habe ich erstmal 

in der Küche angefangen. Dann wurde das café 

größer und es musste eine Leitung her, um das 

alles zu koordinieren. So bin ich dann auch in den 

Vorstand reingerutscht. Da wächst man irgendwie an 

den Aufgaben. 

Birgit Krümmel: Wir hatten alle noch nie so was 

gemacht. Das war ja für uns alle Neuland. Keine von 

uns hatte irgendwelche Erfahrungen damit. 

Barbara Solle: Wenn wir in der Lage sind, einen 

Haushalt zu führen, dann können wir auch ein 

bisschen größer denken. Und dadurch, dass wir klein 

begonnen haben, haben wir gemerkt, dass es geht. 

Und irgendwann ist man dann bei großen Summen 

und einer Menge Mitarbeiter. Und man stellt fest, es 

geht wirklich. Und ich kann meine ganzen Neigungen 

in Bezug auf Finanzen und Strukturen einbringen.
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Sie hatten vorher andere, teilweise besser
bezahlte Jobs. Warum haben Sie sich ehrenamtlich 
für ein derartiges Projekt engagiert?
Weinsberg: Man konnte lernen zu gestalten oder bei 

Leuten, die auf dem normalen Arbeitsmarkt wenig 

chancen haben, die Kompetenzen rauszukitzeln und 

sie auf den Weg zu bringen. Das fand ich spannend, 

das ist ganz was anderes als bei meiner früheren 

Tätigkeit im Investmentbanking. 

Sabine Kopka: Das stimmt! Wir haben hier Frauen 

gehabt, die gesagt haben: »Ich würde ja gerne was für 

euch machen, aber ich kann nichts.« Da flossen fast 

die Tränen. »Ich habe nichts gelernt, ich bin nichts, 

ich kann nichts!« Da haben wir gesagt: »Das gibt es 

gar nicht! Das gibt’s einfach nicht.« Und sie ist hierge-

blieben und macht mittlerweile einen ganz tollen Job, 

weil sie nämlich doch ganz viel kann. 

Macht Ihnen die Verantwortung auch Angst?
Solle: Durch unsere Vorqualifikation können wir 

rechnen. Und wir wissen, dass man einfach auch die 

rechtlichen Grundlagen genau lesen muss. Beispiel 

Baumaßnahmen: Was steht in den Förderbedin-

gungen drin? Was bedeutet das? Welche Möglich-

keiten der privaten Absicherung gibt es, sei es

Haftpflichtversicherung oder Ähnliches. Bei uns ist 

der Vorstand abgesichert. 

War es für Sie selbstverständlich, einen Verein als 
organisatorischen Rahmen zu wählen?
Kopka: Ich glaube, bei allen von uns war am Anfang 

durchaus eine große Hürde zu nehmen; (abschätzig) 

klassische Vereinsarbeit! Vorstand! 

Krümmel: Albtraum!

Kopka: Das ist negativ besetzt und klingt nach 

Vereinsmeierei. Wir mussten erst mal herausfinden, 

wie man dieses Etikett anders, für uns passend, 

füllen kann: Als wir schon 30 Aktive waren und diese 

ganzen Umbaumaßnahmen gestartet haben, sind 

wir alle in ein Hotel gefahren. Wir haben das Geld 

zusammengekratzt und die übernachtung selbst 

bezahlt. Und dann haben wir ein Wochenende lang 

gearbeitet – ganz klar geplant. Wo wollen wir hin, 

welche Vision haben wir, was ist unser gemeinsames 

Ziel? Wir haben das Managementhandbuch 

ausgepackt und gefragt: Was wird unser Weg? Wer 

übernimmt welche Rollen und Verantwortungen? 

Krümmel: Und da haben alle gesehen, dass jeder 

wichtig ist in unserem Projekt, auch wenn er nur drei 

Stunden in der Woche kommt. 

Kopka: Wir wollen das auf jeden Fall im nächsten 

Jahr wieder machen. Denn das war wirklich das 

Wochenende, das alle zusammengeschweißt hat. 

INTERVIE W
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Freiraum als Impulsgeber
Vom idealen Bild des urbanen Freiraums als Forum des öffentli-

chen Austauschs hat man sich im Städtebau längst verabschiedet, 

sicherlich weil die Realität von diesem Ideal recht weit entfernt ist: 

Freiräume werden von heterogenen Gruppen unterschiedlichen 

Alters, differenter Lebensstile und diverser Herkunft genutzt. Im 

besten Falle ist Freiraum für sie ein Treffpunkt, doch oft haben 

sie miteinander nichts zu tun. Im schlimmsten Falle kommt es zu 

Konflikten und Diskriminierungen. Die Ausgrenzung anderer 

Lebensgewohnheiten, Abfall- und Hundehaufen, Vandalismus, 

Alkoholismus, Lärm und das Gefühl mangelnder Sicherheit sind 

die beklagten Begleiterscheinungen. 

Doch gerade in diesem scheinbar misslichen Zustand liegt das 

Potenzial des Freiraums für die Quartiersentwicklung. Der Frei-

raum ist ein Ort, an dem sich sowohl die nachbarschaftlichen 

Begegnungen wie auch die sozialen Spannungen artikulieren. Er 

fokussiert damit die Probleme und Potenziale des Quartiers im 

unmittelbaren Nebeneinander. Der Freiraum kann so zum Kata-

lysator von Planungsprozessen werden, indem die Potenziale der 

Heterogenität aktiviert, mit den unterschiedlichen Erzählungen 

und Praktiken die Möglichkeiten des Ortes erkundet und Span-

nungen produktiv gewendet werden.  

Solche Planungsprozesse möchte ich als eine Aktivierung des 

Raums bezeichnen. Wobei hier »Raum« im umfassenden Sinne 

gemeint ist. Es wird von Raum als einer relationalen Kategorie 

ausgegangen und auf die andere Seite der gestalteten Objekte 

verwiesen: Freiräume und Gebäude sind immer auch in soziale 

Netzwerke und soziales Handeln eingebettet. Durch die Akti-

vierung von heterogenen Netzwerken lässt sich eine sich selbst 

verstärkende Dynamik entwickeln, die zu einer umfassenden Ver-

änderung führt. Nicht nur Gebäude und neu gestaltete Freiräume 

sind Impulse und Stabilisatoren einer Aufwertung. Auch durch 

heterogene Gruppen und ihre vielfältigen Netzwerke können 

Freiräume im Quartierskontext verankert werden und zur Stabili-

sierung des Quartiers beitragen.

Elisabeth Kremer, wissenschaftliche Mitarbeiterin,
Stiftung Bauhaus Dessau, Schwerpunkt Stadtforschung und -planung  
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Mitmachen erwünscht
Freiräume sind Möglichkeitsräume
Freiräume werden als Orte des Alltags für viele 

Menschen im Quartier immer wichtiger. Ihre gestal-

terischen und sozialen Qualitäten sind deshalb 

ausschlaggebend für die Wertschätzung eines 

Stadtquartiers. Je mehr Bedürfnisse nach Erholung 

und Aktivität gemeinschaftlich genutzte öffentliche 

Räume erfüllen, desto mehr werden sie zum Begeg-

nungsort der Stadtgesellschaft. Orte zu schaffen, 

an denen alle Generationen sich gerne aufhalten 

und die für jeden vielfältig nutzbar sind: das war das 

Ziel der Modellvorhaben im Themenschwerpunkt 

»Urbane Freiräume« des Forschungsfelds.

Die Typen der urbanen Freiräume sind vielfältig: Das 

Spektrum reicht von Plätzen und Parks in gründer-

zeitlichen Stadtquartieren über Freiräume, die 

auf Rückbauflächen des Strukturwandels und des 

Stadtumbaus neu entstehen, bis zur Umgestaltung 

von Straßenräumen für Mehrfachnutzungen. Die 

Ansprüche aber sind vergleichbar: Möglichkeiten 

der Aneignung und Selbstdarstellung, Freizeit- und 

Kulturangebote, Raum für Begegnung und Identi-

fikation. Und wo der Freiraum von unterschiedli-

chen Verkehrsteilnehmern genutzt wird, soll das 

Neben- und Miteinander verträglich organisiert 

werden. Robust und flexibel müssen die gestalteri-

schen Lösungen sein, die so komplexen Ansprüchen 

gerecht werden können.

Die Modellvorhaben leisten Beiträge zu einer neuen 

Planungskultur, indem sie

· Strategien und Kooperationen für die Freiraum-

entwicklung erproben;

· Planungsprozesse von der Aktivierung bis zur 

aneignenden Nutzung gestalten;

· Innovative bauliche, räumliche und gestalterische 

Elemente für den Freiraum entwickeln.

Die vielfältigen Wünsche der unterschiedlichen 

Akteure lassen sich nur dann erfüllen, wenn Anwoh-

ner, Vereine und Initiativen, Politik und Verwaltung, 

Planer und Experten Möglichkeiten zur Mitwirkung 

haben und diese optimal nutzen. Das bedeutet Lern- 

und Kompromissbereitschaft bei allen Beteiligten.

Themenschwerpunkt
»Urbane Freiräume«



Nauener Platz – Umgestaltung für Jung und Alt, Berlin-Wedding

Eine grüne Oase, die alle Sinne anspricht

In einem schwierigen sozialen Umfeld ist es am Nauener Platz gelungen, durch das kreative Zusam-
menspiel von kommunaler Verwaltung, sozialen Einrichtungen, Bürgern, Universität und Planern 
einen neuartigen Bewegungs-, Klang- und Lichtraum zu schaffen. Der einst verrufene Ort kann zum 
Integrationspunkt für das ganze Quartier werden. 

Der Nauener Platz liegt auf einem großen, verkehrsumtosten Eck-

grundstück im dicht besiedelten Wedding. über Jahre wurden die 

öffentliche Grünanlage und der Spielplatz von Drogen- und Alko-

holkranken als Rückzugsort in Beschlag genommen. Familien und 

Ältere trauten sich kaum mehr auf den Platz. Parallel keimten immer 

wieder Konflikte zwischen der älteren deutschen und der jüngeren 

migrantischen Bevölkerung auf. 

Hier spielen alle zusammen!

Ämter springen über ihren Schatten
Ausgehend von einem Stadtteilfest 2004 gründeten die Mitarbeiter vom 

Haus der Jugend mit Anwohnern die Initiative »Nauener Neu!« und 

nahmen sich des Platzes an. Das Modellvorhaben ermöglichte dann 

einen Beteiligungsprozess bis hin zur kompletten Umgestaltung des 

Platzes. Neben anderen Akteuren waren allein 16 behördliche Stellen 

beteiligt. Ihre ressortübergreifende Zusammenarbeit war beispielhaft. 

»Da wir Zuständigkeiten für einzelne Prozessschritte gleich zu Anfang 

verbindlich geklärt haben, konnten wir letztlich weit mehr umsetzen als 

gedacht«, erklärt Regina Rossmanith vom Amt für Umwelt und Natur.

In den Audioringen wird auch das 
Programm des Kinderradios RADIJOJO! 
übertragen

Partizipation bringt Bewegung ins Quartier
Mit einem umfassenden Workshop-Paket wurden alle Bewohner des 

Quartiers angesprochen, besonders auch Jugendliche mit Migrations-

hintergrund und Bewohner der angrenzenden Seniorenwohnanlage. 

Persönliche Ansprache stand dabei im Mittelpunkt. Nur so werden 

Wünsche auch geäußert. Und plötzlich gab es Annäherung, dachten 

die verschiedenen Gruppen für die anderen mit: Keine abgegrenzten 

Räume für einzelne Gruppen sollte es geben. Vielmehr eine Balance 

zwischen Nutzungen für alle und Spezialangeboten. So wurden in 

einem Workshop mit Künstlern und Designern Sitz- und Bewegungs-

elemente für alle Generationen sowie Licht- und Soundelemente 

entwickelt, die tatsächlich realisiert werden konnten. Die Initiative 

»Nauener Neu!« übernahm die Öffentlichkeitsarbeit, die engagierten 

Bürger wirkten als Multiplikatoren, betreuten Website und Baustel-

lenzeitung, wuchsen mit den Aufgaben und übernahmen Verant-

wortung – und wurden geradezu »Experten« ihrer selbst gewählten 

Tätigkeit. Die Initiative war, wie Regina Rossmanith bestätigt, »sehr 

wertvoll für die Rückkopplung ins Quartier«. 

54 URBANE FREIRÄUME
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Spielplatz, mit café Naumi im Hintergrund

Augen und Ohren entscheiden mit
Eine innovative Beleuchtung stand wegen des Sicherheitsbedürfnisses 

älterer Nutzer, aber auch aus gestalterischen Gründen in der Diskus-

sion. Detaillierte Untersuchungen und Lichtversuche mit den Anwoh-

nern fanden statt. Bestückt mit Energiespar- und Solarleuchten, ist der 

Platz nun auch abends gut zu überblicken. Lampenbaum und leuchten-

der Handlauf erzeugen Orientierung und Atmosphäre. Auch akustisch 

ging man neue Wege. Das Institut für Akustik der TU Berlin führte 

»Soundwalks« mit Anwohnern und eine psychoakustische Untersu-

chung durch. So konnte besser als durch herkömmliche Lärmmessun-

gen ermittelt werden, welche Orte subjektiv zum Aufenthalt einladen. 

Denn die Eltern kleiner Kinder bevorzugten wegen seiner kommunika-

tiven Lage trotz starken Lärms das Areal direkt an der Straße als Spielplatz. 

»Ohrenbänke« und »Audioringe« wurden als Klangmöbel entwickelt. Sie 

schirmen ab und maskieren durch das Einspielen von Naturgeräuschen 

wie etwa Vogelgezwitscher das akustische Spektrum. Schützend für den 

Spielplatz wirken an der Straße aufgestellte Gabionen.

Ein bisschen Hollywood
am Nauener Platz

Innovative Beleuchtungselemente 
bieten Orientierung und erzeugen ein 
Gefühl der Sicherheit auf dem Platz

Und es geht weiter
Schön ist auch, wie das Haus der Jugend sich immer mehr zum Freiraum 

öffnet. Die Eltern, die ihren Kindern beim Spielen zuschauen und dabei 

auf der Terrasse des café Naumi einen Kaffee trinken, haben den ersten 

Schritt getan. Doch all dies schützt vor Vandalismus nicht: Kurz nach 

Eröffnung wurde die Hollywoodschaukel durch übermütige Jugendli-

che beschädigt. Vandalismus gebe es aber immer und überall, so Regina 

Rossmanith. Für die Zukunft heißt das für sie, eben noch qualitätsvoller 

und vandalismussicherer zu bauen. Sie fasst zusammen: »Es ist einfach 

ein Platz geworden, der richtig guttut. Als ich das erste Mal abends 

den beleuchteten Handlauf sah, war ich von der unglaublichen Atmo-

sphäre beeindruckt – auch darüber, dass die ›Lichtlinie‹ tatsächlich die 

geplante Wirkung hat und Sicherheit und Orientierung schafft.«

www.nauenerneu.de

http://www.nauenerneu.de


12 Botschaften aus 
dem Forschungsfeld

1 Attraktive Stadtquartiere sind der
Schlüssel für lebendige Nachbarschaften

Nachhaltige Stadtentwicklung für Familien und Ältere muss dort ansetzen, 
wo Stadt täglich und unmittelbar wahrgenommen wird: im Stadtquartier. Die 
Zukunftsfähigkeit der Stadt hängt von der Attraktivität ihrer Quartiere ab.

2 Nachhaltigkeit durch Vielfalt
Ein breites Angebot an Wohnungen, öffentlichen und privaten Dienst-

leistungen sowie unterschiedlich nutzbaren Räumen für Jung und Alt macht 
Stadtquartiere wertvoll. Solche gelebte Vielfalt wirkt stabilisierend. Sie erfor-
dert aber auch die Bereitschaft, Konflikte auszuhandeln. 

3 Das Stadtquartier als Handlungsebene
Die Konsequenzen gesellschaftlichen Wandels werden im Stadtquartier 

besonders sichtbar. Hier wirken sich veränderte Bevölkerungsstruktur, Vielfalt 
der Lebensstile und neue Arbeitswelten unmittelbar aus. Stadtpolitik muss 
ihnen deshalb genau dort begegnen.

4 Ergebnisoffene Projektansätze
Projekte für das Stadtquartier entstehen aus einer ebenso spezifischen 

wie komplexen Ausgangslage heraus. Bei der Planung und Umsetzung gilt es 
daher, möglichst alle relevanten Akteure fachübergreifend einzubinden und 
miteinander zu vernetzen.

5 Jung und Alt: Potenzial für die Stadtentwicklung 
Alle Generationen teilen das Bedürfnis nach Überschaubarkeit, Sicher-

heit und Nähe. Generationenübergreifende Projekte können daher viel 
zu einer positiven Quartiersentwicklung beitragen. Und die Begegnung 
zwischen den Generationen fördert Toleranz und solidarisches Handeln. 

6 Neue Technologien bereichern das nachbarschaftliche Leben
Die gezielte Anwendung neuer Informationstechnologien erleichtert 

zwischenmenschliche Kontakte und macht den Zugang zu öffentlichen 
Einrichtungen einfacher. So unterstützen Quartiersplattformen im Internet 
das Zusammenleben im Stadtquartier. 

7 Differenzierte Wohnangebote für alle Generationen
Vielfalt im Quartier erfordert unterschiedliche Wohnungstypen, die 

individuelle Wohnbedürfnisse erfüllen. Ob im Neubau oder bei der Anpassung 
des Bestandes: Bereits im Planungsprozess sollten die Wünsche zukünftiger 
Bewohner berücksichtigt werden. 
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»Innovationen für
familien- und altengerechte 
Stadtquartiere«

8 Kontextbezogene Verfahren mit den Bürgern
Die bauliche Anpassung der Stadtquartiere allein reicht heute nicht 

mehr aus. Für die Entwicklung stabiler nachbarschaftlicher Netzwerke sind 
Verfahren nötig, die von der konkreten Situation im Quartier und den Kompe-
tenzen der Akteure ausgehen. Das erfordert die frühzeitige Einbindung von 
Bewohnern und Nutzern.

9 Kooperation ist die Basis lokaler
Verantwortungsgemeinschaften

Eine gelungene Balance zwischen Eigeninteresse und Solidarität ist zentral 
für Zusammenarbeit und Netzwerkbildung im Stadtquartier. Wenn die Bereit-
schaft zu partnerschaftlicher Verständigung und zur Übernahme von Verant-
wortung besteht, dann lässt sich aus der Vielfalt der Beteiligten ein gemeinsa-
mer Nutzen schöpfen. 

10 Bürgerschaftliches Engagement:
Mehrwert für Kommune und Bewohner 

Die Mitwirkung von Bürgern stärkt die Stadtquartiere. Bürgerorientierung 
muss mehr als bisher zur Grundlage nachhaltiger Stadtentwicklungspolitik 
werden. Die Kommunen erhalten eine neue Rolle: Sie moderieren lokale 
Prozesse und unterstützen bürgerschaftliches Engagement. 

11 Gemeinschaft braucht Orte 
Gemeinschaftseinrichtungen schaffen Raum für vielfältige Aktivi-

täten und Begegnungen. Ein attraktives Angebot entsteht dabei durch die 
geschickte Verknüpfung des Engagements von Bürgern und professionellen 
Trägern mit öffentlicher Unterstützung. 

12 Freiraumgestaltung als Probelauf für
eine neue Planungskultur

Das Interesse der Bürger an ihren Freiräumen ist hoch. Sie sind Bühne und 
Visitenkarten des Quartiers. In ihnen bilden sich nachbarschaftliche Netze 
und werden Konflikte ausgehandelt. Deshalb sind sie ein ideales Experimen-
tierfeld für eine neue Planungskultur, in der Zivilgesellschaft, Verwaltung und 
Unternehmen gemeinsam neue Wege gehen.
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Sport- und Begegnungspark Ostufer, Kiel-Gaarden

Die Eigendynamik einer sportlichen Patenschaft

Wenn Sportvereine sich nicht gegenseitig auf die Füße treten, sondern die gemeinschaftliche 
Nutzung einer Fläche ermöglichen, ist das gut. Wenn sie mit anderen Akteuren gemeinsam 
Verantwortung übernehmen und sich obendrein neuen Nutzungen öffnen, ist das noch besser.

Die Werftarbeiter im gründerzeitlichen Kiel-Gaarden bildeten den 

Grundstock für die kulturell vielgestaltige Mischung der heute 20.000 

Einwohner. Neben hoher Erwerbslosigkeit und anderen sozialen Her-

ausforderungen ist das Quartier durch einen Mangel an Freiräumen 

geprägt. Eigentlich, denn an den Stadtteil grenzt eine große, kaum 

bebaute Fläche an. Hier sind einige Sportvereine ansässig, deren Anla-

gen jedoch vom benachbarten Quartier abschotteten und als Barriere 

zum angrenzenden Quartier Ellerbek wirkten. Eine Situation, wie man 

sie vergleichbar in vielen Städten Deutschlands findet. Das Gemenge 

aus unkultivierter Fläche und abgezäunten Sportanlagen war wie 

geschaffen für eine Metamorphose zu einem öffentlichen Begegnungs-

raum der Kulturen und Generationen. Hier sollte es doch ein Leichtes 

sein, neue Zugänge und Wege zu schaffen.

Informationsstele aus dem 
Gestaltungshandbuch

Über den Zaun setzen
Was dann geschah, nahm, wie Nico Sönnichsen, Stadt Kiel, sagt, seinen 

Ausgang bei »null Euro und einer Idee«. über Dezernats- und Ämter-

grenzen hinweg wurde eine Lenkungsgruppe gebildet, die – anders als 

gewohnt –, wie ein Projektteam agierte. Mithilfe externer Moderation 

wurden öffentliche Ideenworkshops durchgeführt, um gemeinsam 

mit Bewohnern und Sportvereinen eine Vision für den zu errichtenden 

Sport- und Begegnungspark zu entwickeln. Nach anfänglich zögerli-

cher Beteiligung half da als Denkanregung auch die Erprobung von 

Trendsportarten. Die Sportvereine haben erkannt, dass es ihnen nützt, 

wenn sie sich der Gemeinschaft und neuen Sportarten öffnen. Im Park 

entstehen neben zwei Spielach-

sen nun u. a. zwei neue Sport-

anlagen, die – trotz gewisser 

Vorrechte der Vereine – aus-

drücklich öffentlich nutzbar 

sind. Die weitere schrittweise 

Gestaltung des Parks wird 

durch ein Gestaltungshand-

buch geregelt.
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Die Verantwortung wächst informell
Knackpunkt des Prozesses war jedoch die Frage, wer Betrieb und Nut-

zung des Parks verantworten sollte. Dafür schlossen sich die Sportver-

eine und einige soziale Einrichtungen zu einer Interessengemeinschaft 

zusammen, in der sie zeitlich begrenzt »Patenschaften« für selbst 

gewählte Aufgaben übernehmen. Dieses Modell hat sich durch seinen 

niedrigschwelligen Ansatz als äußerst praktikabel erwiesen. Basie-

rend auf Vertrauen und sozialer Verpflichtung ist es tragfähiger und 

weniger hemmend als ein rechtliches Abkommen. »Das ist wie auf dem 

Viehmarkt in Husum – da gibt es einen Handschlag, und dann ist das 

perfekt«, so Nico Sönnichsen.

Mit neuen Sport- und Bewegungsarten: 
Park und Vereine öffnen sich

Netzwerk fürs Quartier
Die Arbeit der Interessengemeinschaft soll durch eine noch zu schaf-

fende Koordinationsstelle betreut werden. Aufgabe der Koordinations-

stelle wird etwa das Betreiben eines Onlinekalenders sein, über den die 

öffentlichen Sportanlagen gebucht werden können. Mit Fertigstellung 

der Bauarbeiten soll sie auch die mit einem internetbasierten Blog 

aufgenommene Öffentlichkeitsarbeit wieder anschieben. Die Koordi-

nationsstelle wird voraussichtlich von der evangelischen Stadtmission 

getragen, die in der Interessengemeinschaft anerkannt ist und einen 

generationenübergreifenden Ansatz verfolgt. Als Nachbarin aus dem 

Quartier wird sie zudem Verbindungen in den Stadtteil hinein herstel-

len. Das Aufheben der physischen Grenzen wirkt sich positiv auf das 

Engagement von immer mehr Akteuren aus.

www.parkinbewegung.de

http://www.parkinbewegung.de


Tore Dobberstein (l.)
entwarf ein Kommunikationskon-
zept für Kiel-Gaarden und organi-

siert die sportlichen Aktivitäten im 
Wriezener Freiraum Labor
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Im Gespräch: Tore Dobberstein

Sport und Bewegung – Vehikel
der Quartiersentwicklung

Vielfältige Möglichkeiten für Sport und Bewegung sind für die Stadtquartiersentwicklung zentral. 
Tore Dobberstein vom complizen Planungsbüro erklärt, warum Sportarten wie BMX, Skate-
boarding oder Mountainbiking zu Motoren der Stadtentwicklung werden können. 

Sie haben einen Begriff geprägt: »Sportification« – 
was bedeutet das eigentlich?
Tore Dobberstein: Sportification meint die sportliche 

Inbesitznahme von öffentlichen Räumen oder auch 

Brachen. Jeder, der sich abseits eingefahrener Wege 

sportlich bewegt, betreibt Sportification. Typisches 

Beispiel ist die Umnutzung eines leeren Schwimm-

bads für das Skateboardfahren. Da man Sportification 

in der Stadt fast überall praktizieren kann, ist sie für 

uns idealer Ansatzpunkt für die Stadtentwicklung. 

Was ist mit Joggern, Radfahrern, Walkern und 
anderen, die sich in der Stadt sportlich betätigen?
Dobberstein: Auch sie sind für uns interessant. Insge-

samt beobachten wir das ganze Spektrum sportlicher 

Tätigkeit – auch die in Vereinen – im Hinblick auf 

Stadt- und Quartiersentwicklung. 

Was macht Sportler für Sie als Stadtentwickler
so interessant?
Dobberstein: Urbane Sportler lesen den städtischen 

Raum sehr bewusst, setzen sich mit ihm auf vielfache 

Weise auseinander. 

Was ist das Ziel einer Zusammenarbeit
mit Sportlern?
Dobberstein: Sportarten wie BMX und Skateboar-

ding liegen im Trend und genießen bei vielen, vor 

allem jungen Menschen eine hohe Wertschätzung. 

Die nutzen wir. Sport wird dann zum Vehikel, um sie 

in Prozesse der Stadtentwicklung zu integrieren. 

Ein Beispiel?
Dobberstein: Wenn in Halle-Neustadt ein Bergstei-

ger vom Deutschen Alpenverein die Fassade eines 

leer stehenden Neunzehngeschossers hinaufklettert 

oder BMX-Fahrer im Treppenhaus ein Wettrennen 

veranstalten, drängt sich für Viele die Frage auf, 

was man selbst tun kann mit dem Leerstand? Ort 

und Event lösen Ideen aus, auf die man sonst nicht 

gekommen wäre. Damit arbeiten wir oder unsere 

Auftraggeber dann weiter.

Was bedeutet das für die Entwicklung von 
Stadtquartieren?
Dobberstein: Ein attraktives Stadtquartier braucht 

heute mehr denn je Freiräume für individuelle 

Bewegung. Seit Langem liegen Jogging, Skaten und 

Radfahren hoch im Kurs. Wir wissen zudem, dass 

informelle, also nicht vereinsgebundene Sportarten 

an Bedeutung gewinnen. Freiräume dürfen des-

wegen nicht komplett ausdefiniert sein. Durch den 

persönlichen Einsatz bei Sportification und insge-

samt bei Sport und Bewegung entwickle ich mich 

weiter. Wenn es gelingt, das räumlich zu verankern, 

also die persönliche mit der städtischen Entwicklung 

zu überlappen, schafft das Voraussetzungen für ein 

lebendiges Stadtquartier.
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4 Neue Planerkompetenzen: Prozesse 
entwickeln und Projekte steuern 

Die Anforderungen an Stadt- und Landschaftsplaner haben sich durch die integrierte Prozessent-
wicklung stark verändert. Das wirkt sich auch auf ihr Rollenverständnis aus. Architekten, Städte-
bauer und Landschaftsplaner sind zunehmend als Moderatoren und Ermöglicher gefordert. Gerade 
in der Quartiersentwicklung bleibt der Planer Anlaufstelle für Wünsche und Akteure aller Art und 
deren kreative Entwicklung.

❏ Was meinen die damit? Planer können kommunizieren. Sie übersetzen und moderieren Ideen und Wün-

sche unterschiedlicher Akteure kreativ weiter, um sie für alle gewinnbringend umzusetzen. Gerade durch 

ihre Kommunikation zeigt sich dann, dass Jung und Alt oftmals Ähnliches und manchmal sogar das Gleiche 

wollen.

❏ Ach, das hängt alles zusammen? Planer entwickeln integrierte Konzepte, die über Pläne und Bauten hinaus-

gehen, sie denken langfristig und reagieren schnell.

❏ Kann man das nicht anders besser machen? Planer sind neugierig. Sie empfinden Neues nicht als Angriff, 

sondern als Bereicherung. Sie erproben und vermitteln neue Methoden.

❏ Und wie komm ich jetzt weiter? Im Planeralltag entstehen immer wieder unvorhersehbare Situationen. 

Spontanes Handeln ist gefragt, um die Situation mithilfe des »Muddling-Through« oder »Sichdurchwurs-

telns« weiterzubringen, ohne dabei das Ganze aus den Augen zu verlieren.

❏ Wer hat hier den überblick? Planer sind »Kümmerer« und Manager zugleich. Sie bringen Akteure zusammen 

und halten sie bei der Stange. Sie halten den Prozess von der ersten Idee über den Entwurf und die Realisie-

rung bis in den Betrieb hinein am Laufen.

❏ Und wer soll das entscheiden? Nicht alles kann vor Ort entschieden werden. Planer sind deshalb wichtige 

Vermittler zwischen den kommunalen Entscheidungsträgern und den Bürgern im Stadtquartier.

Haben Sie sich diese Fragen schon gestellt? 

Sechs checklisten zu unterschiedlichen Themen der Quartiersentwicklung finden sich in dieser 

Publikation. Die Fragen und Hinweise sind als Anregung auf dem Weg zum eigenen Projekt gedacht.



Kumpel-Plätze, Sangerhausen 

Bürger schaffen Freiräume
In Sangerhausen haben die Bewohner selbst ihre Freiräume entworfen und mit realisiert. So 
sind in Sangerhausen neue Orte zum Verweilen geschaffen worden – auf einer durch Rückbau 
entstandenen Brachfläche und einer ungenutzten Grünfläche. Dabei entstand mehr als nur neuer 
Freiraum: Aus der Gemeinschaft wuchs eine Gruppe mit Verantwortung.

Die neuen Freiräume in der früheren Bergbaustadt heißen Kumpel-

Plätze und sind mit diesem Namen auch Identifikationspunkte in 

ihren Stadtquartieren. Das Wort »Kumpel« steht hier bewusst sowohl 

als Synonym für einen Freund als auch für einen Bergarbeiter. Ein 

Bürgerverein, der MitBürger e. V., initiierte maßgeblich das Modellvor-

haben Kumpel-Platz. Das Besondere daran: Die Gestaltung der neuen 

Treffpunkte im Stadtquartier wurde aktiv von den Anwohnern von der 

Ideenfindung bis zur Ausführung intensiv geplant und mit umgesetzt. 

Begleitet von einer bildenden Künstlerin und einem Landschaftsplaner 

erarbeiteten sie in eigener Regie realisierbare Planungsideen. 

Ein selbst entwickeltes Schachspiel

Eine gemeinsame Sprache finden 
Für das Kumpel-Platz-Projekt wurde eigens eine Steuerungsgruppe 

eingerichtet. Professionell moderiert trafen sich Vertreter der Stadt 

Sangerhausen, des MitBürger e. V. und der beteiligten Wohnungs-

unternehmen als Grundstückseigentümer mit fachlichen Beratern, 

Mentoren genannt. Das hat sich aus Sicht von Marion Rohland vom 

MitBürger e. V. bewährt: »Es war wichtig, alle Entscheider auf gleicher 

Augenhöhe während des Prozesses mitzunehmen.« Die Denkweisen 

der Beteiligten aus Verwaltung, Wohnungswirtschaft, Planung, Bür-

gerengagement und Kunst seien doch zunächst sehr unterschiedlich 

gewesen. »Sich aufeinander einzulassen kann eine große Ressource für 

die Kommune sein«, resümiert Marion Rohland. 

Und ab geht’s auf der selbst 
gebauten Dirtbahn

Drei Generationen – drei Plätze
Der erste Kumpel-Platz entstand 2007 im denkmalgeschützten Zen-

trum einer Bergarbeitersiedlung aus den 1950er-Jahren, der Westsied-

lung. Die von den Bürgern entwickelte Platzgestaltung thematisiert die 

Sangerhäuser Bergbautradition. Um regelmäßige generationenüber-

greifende Begegnungen am Platz zu fördern, wird eine Bergmannslade, 

die in den Boden des Platzes eingelassen ist, einmal im Jahr feierlich 

gehoben – im Rahmen eines Stadtteilfestes. Es bleibt spannend, denn 

zurzeit werden die umliegenden Gebäude saniert. Dies wird eine Ver-

änderung der Bewohnerstruktur zur Folge haben.

Große Freude macht die Entwicklung am zweiten Kumpel-Platz. Er 

entstand 2008 im Wohngebiet Othaler Weg, einer Plattenbausied-

lung aus den 1980er-Jahren. Als gestalterische Oberthemen haben die 

Bürger hier die Stichworte »Balance« und »Ankommen« gewählt. Ein 

Holzschiff dient als Bühne und Aussichtsplattform, eine große Balance-
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scheibe sorgt für »gutes Gleichgewicht« zwischen den Menschen. Die 

hier aktive Bürgergruppe ist in ihrer Altersstruktur sehr gemischt. 

Inzwischen hat sich aus ihr eine Bürgerinitiative gebildet, die sich auch 

über das Modellvorhaben hinaus für das Quartier engagiert. Motiviert 

durch die Kumpel-Platz-Initiative beschloss zudem die Wohnungsbau-

genossenschaft Sangerhausen, sich im Quartier über den unmittelba-

ren Wohnungsbestand hinaus zu engagieren und ein Nachbarschafts- 

und Begegnungszentrum (genannt MIETZ) direkt am Platz zu bauen. 

Seit der Eröffnung des Hauses im Jahr 2009 kann auch der Kumpel-

Platz vielfältiger genutzt werden. Eine Gruppe Jugendlicher hatte bei 

den Planungen eine Dirtbahn ins Gespräch gebracht. Diese zunächst 

als für den Platz ungeeignet abgelehnte Nutzungsidee konnte einige 

Monate später schließlich doch auf einem weiteren Grundstück am 

Rande des Quartiers umgesetzt werden – dieser Ort bietet gleichzeitig 

Nähe und Distanz. Die Dirtbahn konnte als Mitmachbaustelle mit tat-

kräftiger Hilfe der Jugendlichen angelegt werden. 

Zweiter Kumpel-Platz: 
ankommen und Balance halten

Alljährliche Hebung der Lade
auf dem ersten Kumpel-Platz

Mein Freiraum gehört mir
Vandalismus ist auf den fertiggestellten Kumpel-Plätzen bisher kein 

großes Problem. Die Freiräume sind relativ offen und gut einsehbar 

gestaltet. Das bürgerschaftliche Engagement konnte verstetigt werden, 

eine wichtige Voraussetzung dafür bildet eine stabile Bewohnerstruk-

tur. Und es bestätigt sich: Wenn Bürger ihre Plätze selbst gestalten, 

dann steigt ihre Bereitschaft, sich auch später darum zu kümmern.

www.kumpelplatz.de

http://www.kumpelplatz.de


Wriezener Freiraum Labor, Berlin Friedrichshain 

Das Pflänzchen Nachbarschaft schlägt Wurzeln

Angrenzend an ein dicht bebautes Wohngebiet entsteht auf einer Bahnbrache in Berlin ein neuer 
Quartierspark. Ein umfassender Diskussionsprozess begleitete die Erarbeitung des Nutzungskon-
zepts, neue Modelle der Einbeziehung von Bürgern wurden erprobt.

Wo bis Anfang der 1990er-Jahre auf dem früheren Wriezener Bahn-

hof Güter verladen wurden, entsteht eine öffentliche Grünanlage mit 

Nachbarschaftsgärten, einer Skaterbahn, einem Freiluftklassenzimmer 

und einem Nachbarschaftstreffpunkt. Bereits umgesetzt ist ein Pump-

track, ein aus Erde modellierter Fahrradparcours. Gleichzeitig sollen 

Antennen zur Versorgung des Parks mit drahtlosen Netzwerkzugängen 

integriert werden. Das etwa zweieinhalb Hektar große Grundstück 

ist schmal und lang gestreckt und bietet sich für eine Gliederung in 

entsprechende Nutzungszonen an. Große Teile der wilden Vegetation, 

die für Bahnbrachen typische Ruderalflora, werden erhalten und um 

Bereiche mit kultivierter Vegetation ergänzt.

Labor für Bewegung und Kunst

Ideen für einen aktiven Nachbarschaftspark
»In dieser Form ist der Park aus der Bürgerschaft entstanden«, sagt 

Ines-Ulrike Rudolph. Sie hat das Projekt gesteuert und den Diskussi-

onsprozess moderiert. Im Rahmen der offiziellen Bürgerbeteiligung 

an einem Bebauungsplanverfahren fand 2005 eine Planungswerkstatt 

statt. Neben unmittelbaren Anwohnern beteiligten sich existierende 

Initiativen und Institutionen, die ihre Projekte und Vorhaben als Nut-

zungsideen für den Park vorschlugen, wie etwa eine Initiative für freie 

Funknetzwerke. Nicht immer sprang dabei der Funke auf die Quar-

tiersbewohner über, doch zum Teil konnten die aktiven Gruppen ihre 

Ideen gut in der Nachbarschaft verankern und die Anwohner etwa für 

Nachbarschaftsgärten gewinnen. So entstanden Module für bestimmte 

Alters- und Interessengruppen in einzelnen Bereichen des Parks.

Balanceakt auf alten Betonplatten

Verwaltung betritt Neuland
Während der Bezirk die Gesamtverantwortung trägt und die »Grund-

pflege« des Parks übernimmt, kümmern sich die bürgerschaftlichen 

Akteure um die von ihnen genutzten Teile. Das Engagement verste-

tigt sich, die Identifikation mit der Anlage wächst. Die Verwaltung 

musste von diesem experimentellen Vorgehen zunächst überzeugt 

werden und sich daran gewöhnen, dass die Bürger »ja immer beteiligt 

bleiben« – auch nach Abschluss des offiziellen Verfahrens. »Eine so 

ungewöhnlich intensive Einbeziehung der Bürger und ein so aufwen-

diger Prozess sind nicht im Rahmen ›normaler‹ Planungsroutinen 

durchführbar«, erläutert Elisabeth Simmon vom Naturschutz- und 

Grünflächenamt des Bezirks Friedrichshain-Kreuzberg. »Wir haben viel 

Zeit gebraucht, um zu begreifen, was es werden soll. Anfangs gab es bei 

einigen das Missverständnis, es ginge um eine Zwischennutzung.«
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Allmähliche Aneignung einer Brachfläche
Entgegen der üblichen Praxis wurde das zuvor lange Zeit unzugängli-

che Gelände bereits während des laufenden Planungsprozesses geöff-

net und genutzt. Dadurch konnte frühzeitig Interesse für die Fläche 

unter den Anrainern geweckt und es konnten Gespräche über die 

Zukunft angestoßen werden. über drei Jahre hinweg wurden Veran-

staltungen wie etwa ein gemeinsamer Frühjahrsputz etabliert. Infor-

mationsaustausch wurde über eine Jour-fixe-Reihe, Vorträge, öffentli-

che Projektwerkstätten und eine Internetseite organisiert.

Lernen im Grünen Klassenzimmer

Gärtnern mitten in der Metropole

Zwischennutzung auf Dauer
Nun soll ein landschaftsarchitektonischer Rahmen entstehen, der die 

Teilfläche gestalterisch zusammenhält. Ab dem Frühjahr 2010 werden 

unter anderem Wege befestigt, die Begrenzungsmauer geöffnet und 

sogenannte Parkzimmer eingerichtet. Diese durch etwa drei Meter 

hohe Zaunwände eingefassten, aber öffentlichen Bereiche bieten 

Schutz für sensiblere Nutzungen wie das Gärtnern. Ob und wie sich 

der charme des Unfertigen erhalten lässt, ist offen. Spannend wird 

jedoch, ob sich die Bürger anschließend in gleichem Maße engagie-

ren werden. Von zentraler Bedeutung ist in diesem Zusammenhang 

auch der Umbau eines ehemaligen Lokschuppens zu einem Nachbar-

schaftstreffpunkt. Er wird für Beratung, Information und Erziehung zu 

Umweltthemen genauso zur Verfügung stehen wie für kulturelle und 

kreative Aktivitäten.

Aus Lokschuppen wird 
Nachbarschaftstreffpunkt

www.freiraumlabor.org

http://www.freiraumlabor.org
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Im Porträt: Ines-Ulrike Rudolph 

Planer müssen
viele Sprachen sprechen

Für eine Quartiersentwicklung mit allen Generationen ist das Erproben neuer Planungsverfahren 
essenziell. Dementsprechend müssen auch Planer heutzutage andere Fähigkeiten mitbringen. 
Die Architektin Ines-Ulrike Rudolph vom tx – büro für temporäre architektur geht hier seit vielen 
Jahren neue Wege. Für begrenzte Zeit integriert sie sich selbst in ihre Projekte als Schnittstelle 
zwischen Bürgerschaft und Verwaltung. 

Eines Tages saß Ines-Ulrike Rudolph bei einer Sach-

bearbeiterin im Stadtplanungsamt. Sie beobachtete, 

wie Eingaben im Rahmen einer Bürgerbeteiligung 

geprüft wurden. »Da floss wirklich nur ein, was im 

Maßstab des Bebauungsplans relevant war.« Sie 

spricht schnell und temperamentvoll, wenn sie 

davon erzählt. »Alles Kleinteilige, was immer so ein 

bisschen belächelt wird, flog raus. Wünsche nach 

einem Garten, einem Spielplatz oder einer Bank 

wurden mit dem Vermerk ›Nicht B-Plan-relevant‹ 

versehen. Da haben sich Leute beteiligt, und dann ist 

das einfach weg.« 

Formen der Bürgerbeteiligung
Seitdem versucht sie, die Stimme der Bürger, die den 

eigenen Wohnort mitgestalten möchten, besser 

hörbar zu machen. Rudolph erprobt in ihren Projek-

ten immer neue Möglichkeiten der Bürgerbeteili-

gung und die Wege zur besseren Berücksichtigung. 

Dabei geht es ihr nicht nur um die Einbeziehung 

kreativer Bürgerideen: Elementar ist, dass eine von 

allen getragene Planung umgesetzt wird. Das setzt 

voraus, die Eigenlogik von unterschiedlichen Akteu-

ren zu akzeptieren und Respekt vor ihren Haltungen 

und Wünschen zu haben. Wichtiger als von Beginn 
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an fixierte Strukturen festzulegen ist es, Eigeninitia-

tive zu unterstützen und offen zu sein für sich dabei 

ausprägende, raumbildende Ordnungsprinzipien.

Ines-Ulrike Rudolph beim Rundgang im Wriezener Freiraum Labor

Planerin und Akteurin in einer Person
In ihren Projekten agiert sie in einer Doppelrolle: 

einerseits, in der Anschubphase, zeitweise als bürger-

schaftliche Akteurin im Stadtteil, und andererseits 

als fachkompetente Planerin und Schnittstelle zur 

Stadtverwaltung. Am Anfang steht immer ein hohes 

persönliches Interesse am Objekt – letztlich ohne 

genau zu wissen, was sich daraus entwickeln könnte. 

Es scheint, als würden Rudolph und ihre Aufgaben 

einander finden und eine Art Synthese aus Planerin 

und Projekt bilden. Der dauernde Rollenwechsel 

schult die kommunikativen und organisatorischen 

Fähigkeiten, so Rudolph. Mit der Zeit konnte sie sich 

ein umfangreiches Instrumentarium für das Verhan-

deln mit Eigentümern, Nachbarn und der Verwaltung 

aneignen. Bei Planungswerkstätten mit Anwohnern 

ist es ihr wichtig, die Ideen möglichst umgehend vor 

Ort in anschauliche Pläne und für jedermann ver-

ständliche Zeichnungen umzusetzen. Genau diese 

kommunikativen und organisatorischen Fähigkeiten 

werden jedoch in der Architekten- und Planerausbil-

dung nach wie vor zu wenig geschult. 

Experimentierlust als Antrieb
In ihrer Arbeit sucht Rudolph nach Formen der 

Bürgereinbeziehung, die geeignet sind, öffentliche 

Räume auch für neu hinzukommende Menschen 

offenzuhalten. Ziel ist es, den Ort so flexibel anzule-

gen, dass er sich immer wieder wandeln kann und 

so zum Spiegel der speziellen Quartiersidentität 

und zum Ausdruck des Gemeinsinns der jeweiligen 

Bürgerschaft wird. Das ist auch anstrengend und 

bedarf beharrlichen Engagements. »Auch wenn man 

zwischendurch mal flucht«, sagt Ines-Ulrike Rudolph, 

»macht es sehr viel Spaß, mit Leuten gemeinsam so 

etwas zu entwickeln und dabei ganz viel über sich 

und die anderen zu lernen.«
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Studierende entwerfen das Stadtquartier der Zukunft

Zukunftsvisionen für die Gestaltung 
von Gegenwart
Wie führt man die Planer von morgen an die Stadtquartiersentwicklung heran? Im Kooperations-
projekt »Innovationen für Stadtquartiere der Zukunft« an der TU Berlin haben Studenten meh-
rerer Hochschulen nach innovativen Ideen und Entwurfsansätzen gesucht. Die Aufgabe: Das 
Stadtquartier im Jahr 2050 entwerfen. Der Kontext: Die Modellvorhaben Schwerin, Kassel und 
Sangerhausen. Die Ausgangspunkte: Langfristige Umbrüche in der Bevölkerungsentwicklung, 
Migrationsbewegungen, Klimawandel und ökonomische Veränderungen. Die Methode: Szenarien, 
Visionen und Utopien entwickeln – als gedankliche Sprungbretter, um über den Alltagshorizont 
hinauszuschauen. Das Ziel: Werkzeuge zur ganzheitlichen Entwicklung des Stadtquartiers. Drei 
der studentischen Entwürfe werden hier vorgestellt.

Flexopoly: das Brettspiel zur Theorie

Entwerfen mit Weitblick

Das Experiment Flexopoly – Reaktions-
und Anpassungsfähigkeit von Quartieren

In Flexopoly setzen sich Quartiere aus »Basics«, Ankern und Modulen zusammen. Räum-

lich und funktional sind sie nicht endgültig begrenzt. Basics sind die immobilen Bestand-

teile, also Gebäude. Anker sind Elemente, die die Identität und soziale Stabilität sichern, 

wie zum Beispiel die wiederentdeckte Eckkneipe. Module schließlich sind die veränderli-

chen Teile. Alle drei sind Basis für flexible Transformationsprozesse. Mit ihnen lassen sich 

zentrale Orte, grüne Brücken und Freiräume zur individuellen Aneignung festlegen. Fik-

tive Biografien, die im Rahmen des Entwurfs entwickelt wurden, haben sich als effektives 

Hilfsmittel erwiesen, um Auswirkungen der angedachten Veränderungen zu erkennen. 
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NatURban – von Eigenverantwortung
und dem Ende von Suburbia

Steigende Kraftstoffpreise treiben die Vorstadtbewohner Suburbias immer stärker 

zurück in die Innenstadt. Lässt sich ihr Wunsch vom Haus im Grünen auch dort erfüllen? 

So werden aus ungenutzten Dachflächen private Dachgärten. Der »Quartierskraft-

wagen« aus dem car-Sharing-Pool ersetzt das zum Luxus gewordene eigene Auto. Dank 

drastischer Abnahme des motorisierten Verkehrs können Hauptstraßen rückgebaut und 

in ihrer heute trennenden Wirkung abgeschwächt werden. Die Kraft der Eigenverant-

wortung genossenschaftlicher Strukturen lässt eine sozial nachhaltige Gemeinschaft 

auf der gesamten Quartiersebene als möglich erscheinen. 

»Wenn unten kein Platz mehr für Gärten ist, wandern wir auf die Dächer.«

Energetisch autarkes Stadtquartier
Städte sind Zentren des Ressourcenverbrauchs und Hauptverursacher von Emissionen. 

Stadt und Umwelt müssen wieder ins Gleichgewicht gebracht werden, denn die Natur 

stellt die Lebensgrundlage dar. Das Leitbild »Renaturbanisierung« steht dabei unter dem 

Motto »Alte Schale, neuer Kern«. überprüfung von Flächenverbrauch und die Rückbesin-

nung auf lokale Kreislaufsysteme führen zu kompakten räumlichen Formen. Für Sanger-

hausen bedeutet das eine Konzentration auf zwei städtische Zentren – den historischen 

Stadtkern und das Identität stiftende Bergarbeiterquartier Westsiedlung. Zur Gewin-

nung von Wind- und Sonnenenergie bietet sich die Stadtbild prägende Abraumhalde an. 

Und auch die alten Stollen werden wieder eröffnet – als innovatives Energiebergwerk. 

Die Abraumhalde als Energiebergwerk



Kolonnaden Alte Salzstraße, Leipzig-Grünau

Querbeet die gemeinsame Identität beackern
Schön, wenn durch Stadtumbauprogramme dafür gesorgt wird, dass sich Wohngebäude in 
einem guten Zustand befinden und Leerstand abgebaut wird. Damit sich die Bewohner nicht nur 
in ihrer Wohnung, sondern auch in den neu entstandenen Freiräumen ihres stark veränderten 
Stadtteils wohlfühlen, muss eine Entwicklung von innen heraus Außergewöhnliches bewirken. 
Dies ist in Leipzig-Grünau beispielhaft gelungen.

Die Bewohnerschaft der Großwohnsiedlung Leipzig-Grünau ist seit 

der Errichtung in den 1970er- und -80er-Jahren von ursprünglich bis zu 

85.000 um die Hälfte geschrumpft. Folglich hat ein starker Rückbau-

prozess stattgefunden. Entsprechend der Intention des Stadtumbaus 

sollen die entstandenen Freiflächen jedoch nicht einfach brachliegen, 

sondern eine neue Bedeutung erhalten. Eine dieser Flächen ist nun in 

Kooperation zwischen der Wohnungsgenossenschaft Pro Leipzig eG 

und ihren Bewohnern umgestaltet worden.

Sommerpracht unter
den Kolonnaden

Ein neuer Typ Freiraum
Entstanden ist ein Garten mit individuellen und gemeinschaftlichen 

Zonen, mit gestalteten Bereichen zur Erholung wie auch offenen Flä-

chen für gemeinsames Ackern und Ernten. »Von Tomaten über Bohnen 

bis zu Kräutern wird hier querbeet alles gezüchtet«, so Frank Lehmann, 

Geschäftsführer der Pro Leipzig eG. Im verbindenden Element, der 

Holzpergola, sind auch ein Gerätespind und der kleine Versammlungs-

raum, das »Kolonnadengartenzimmer«, untergebracht. Der Einsatz 

umweltfreundlicher Technologien wie Solaranlage und Grundwasser-

brunnen ermöglicht eine quasiautarke, kostenneutrale Gartenpflege. 

Engagement braucht Emanzipation
Am moderierten Entwicklungsprozess teilgenommen haben vor allem 

die älteren Bewohner des Stadtteils. Nach anfänglicher Skepsis haben 

diese die courage entwickelt, sich mit eigenen Ideen einzubringen und 

das zunächst kleingartenorientierte Konzept in die jetzige Richtung zu 

lenken. So sind etwa Hecken, Trockenmauern und Sichtschutzzäune 

niedriger ausgefallen und wirken weniger ausgrenzend. Aus diesen 

Erfolgserlebnissen heraus hat sich der Kolonnadenstammtisch, wie 

von der Moderation beabsichtigt, als zentrales Gremium der Anwohner 

selbst formiert. Institutionalisiert als Kolonnadenbeirat betreiben die 

knapp zehn Teilnehmer – durchweg im Rentenalter –, selbst organisiert 

und ehrenamtlich die Kolonnaden.

 

Der Kolonnadenbeirat 
beim Gärtnern

Kritisches Abwägen beim Einsatz Neuer Medien 
Das ambitionierte »Kolo-Net« dagegen, das mithilfe von Informations-

terminals, einem auf Video basierenden Schwarzen Brett sowie einem 

multimedialen Großbildschirm neuartige Begegnungs- und Informati-

onsmöglichkeiten im Quartier bieten sollte, wurde nicht realisiert. Das 
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lag zum einen an finanziellen Unwägbarkeiten. Der Kolonnadenbeirat 

empfand das Modul jedoch auch als »seiner« Grundidee des Gartens 

widersprechend. Aus dieser Erfahrung heraus hat die Pro Leipzig den 

Kolonnadenbeirat gebeten, sich um jüngere Mitglieder zu bemühen. 

Statt des Kolo-Net entsteht nun eine Website, die Termine und Informa-

tionen zu den Kolonnaden bereithält.

Auf dieser Brache ist ein lebendiger 
Garten entstanden

Ermöglichung durch Erlass
Finanziert wird der Betrieb des Kolonnadengartens durch die kom-

plette Weitergabe der durch die Pro Leipzig eG eingesparten jährlichen 

Pflegeaufwendungen sowie der aus dem Grundsteuererlass gewon-

nenen Mittel – ca. 4.000 Euro pro Jahr – an den Kolonnadenbeirat, der 

dafür die Pflege der Fläche übernimmt. Grundlage des Grundsteuer-

erlasses ist eine Gestattungsvereinbarung zwischen der Kommune 

und Pro Leipzig, die die öffentliche Nutzung des Geländes sichert. Die 

Wohnungsgenossenschaft bleibt als Eigentümerin des Areals jedoch 

die gesetzliche und haftende Vertreterin. Denn, wie Sebastian Pfeiffer 

von der Stadt Leipzig ergänzt: »Ehrenamt braucht Hauptamt.« Sonst 

seien der lange Atem und die Nachhaltigkeit nicht gegeben.

Ort für Jung und Alt

Ein gefragtes Modell
In Leipzig-Lindenau hat die Pro Leipzig schon 2006 im kleineren 

Maßstab einen weiteren Garten gebaut. In Leipzig-Reudnitz, Döbeln 

und Berlin-Marzahn entstehen gleichartige Projekte. Zudem entsteht 

ein Leitfaden für die Wohnungswirtschaft, der Instrumente, Verfah-

ren und Erfahrungswerte des Projektes aufbereitet. Frank Lehmann 

ist überzeugt: »Wenn man sich als Wohnungsgenossenschaft nicht 

einbringt, verliert das Umfeld an Identität. Das Flächenmanagement 

darf deshalb nicht vor dem Gehweg aufhören. Nicht nur die Häuser, 

sondern auch die Flächen müssen personalisiert werden.«

www.kolonnadengarten.de

http://www.kolonnadengarten.de


Lesezeichen und Stadtregal, Magdeburg-Salbke

Bürgerfreundlich planen im Maßstab 1:1
Experimente erzeugen Bilder. Läuft es gut, kann in den Köpfen der Bürger vor Ort ein so leben-
diges Bild entstehen, dass Wunsch und Wille freigesetzt werden, um eine ungewohnte Vision 
trotz vieler Widrigkeiten Realität werden zu lassen.

Hohe Arbeitslosigkeit, Bevölkerungsrückgang und bis zu 80 Prozent 

Leerstand sind nur einige der statistischen Aussagen, die den Stadtteil 

Magdeburg-Salbke und seine Umgebung beschreiben. Eine Stagnation 

dieses Ausmaßes zieht zwangsläufig die Schließung von Läden, sozi-

alen und kulturellen Einrichtungen nach sich – also Orten, an denen 

Öffentlichkeit und Gemeinschaft stattfinden.

Bühne für den Stadtteil –
mit integrierter Bibliothek

Bierkisten als Bausteine
Ausgangspunkt der Entwicklung des Lesezeichens und Stadtregals 

war eine Aktion im Rahmen des Stadtumbau-Programms im Jahr 2005. 

Auf dem Salbker Anger, der seit dem Abriss der Ortsbibliothek in den 

1980er-Jahren den charme einer Verkehrsinsel ausstrahlte, schufen 

Anwohner und ein junges Architektenteam aus Hunderten Bierkisten 

ein neues Gebäude. Dadurch wurde eine Idee lebendig, die so große 

Begeisterung auslöste, dass diese durch den folgenden Prozess hin-

durch tragfähig blieb. »Ein Erfolg ist das auch deshalb, weil es in der 

Region null Beteiligungstradition gibt, die Leute das also erst kennen-

lernen mussten«, freut sich Architektin Sabine Eling-Saalmann.

L wie Lesezeichen
Entstanden ist eine Art öffentlicher Bühne mit integrierter Freiraum-

bibliothek. Ein Möglichkeitsraum, der viele Generationen anspricht, 

oder »ein Zeichen des Aufbruchs mitten im Verfall, eine ›Soziale Plastik‹ 

im Sinne von Joseph Beuys«, wie Oliver Hamm schreibt (FAZ, 11.08.2009). 

Rein funktional schirmt das Gebäude Sitzgelegenheiten und Rasen-

fläche zur Straße hin ab. Emotional ist es zu einem funkelnden Stück 

Identität geworden, das fast jeden für sich einnimmt. Fast jeden, denn 

in einem Akt von Vandalismus wurden im Herbst die Scheiben des Lese-

zeichens zerstört. Bei jedem, den man fragt, ruft das nur Kopfschütteln 

hervor. Die Salbker lassen sich davon jedenfalls nicht entmutigen.

Ein Zeichen des Aufbruchs

Bürger übernehmen Verantwortung
Hervorgegangen aus der ursprünglichen Planungsaktion ist auch ein 

Bürgerverein. Dieser richtete zuerst die informelle Bibliothek ein, das 

jetzige Lesecafé, dessen Grundstock aus einer Sammelaktion hervor-

ging. Zusätzlich betreibt der Verein nun das Lesezeichen. Unklar ist 

noch, wie das finanziert werden soll. »Sponsoring ist in der Region 

ein sehr schwieriges Thema, schon 100 Euro sind häufig eine zu große 

Summe«, erklärt Sabine Eling-Saalmann. Dessen ungeachtet eignen 
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sich die Salbker das Lesezeichen nun für Aktivitäten wie Schulunterricht, 

Konzerte, Open-Air-Gottesdienste und Lesungen an. Der Bürgerverein 

wird damit zum Knotenpunkt im gesellschaftlichen Netz des Stadtteils.

Aus dem Experiment wird Realität

73MAGDEBURG

Und die Stadt?
Die Stadt Magdeburg muss solchen Stolz auf das Entstandene erst noch 

entwickeln: Sie kommt bislang nur für die Rasenpflege und den Unter-

halt des großen Stadtmöbels auf. Den Betrieb des Lesezeichens will sie 

fünf Jahre beobachten und dann beschließen, wie weiter verfahren 

wird. Die Zurückhaltung ist für viele schwer nachvollziehbar, nicht 

zuletzt deshalb, weil das Lesezeichen international wahrgenommen 

wird. Es wurde mit dem »European Price for Urban Public Space 2010« 

ausgezeichnet und auf der Architekturbiennale in Venedig ausgestellt. 

»Der Beitrag der Landeshauptstadt besteht darin, einen schönen und 

kommunikativen Platz geschaffen zu haben«, so Kamran Ardalan vom 

Stadtplanungsamt. Mit ein Erfolgsfaktor ist für ihn, dass die Antrag-

stellung sehr kurzfristig lief und die erforderlichen Beschlüsse erst im 

Nachhinein erfolgten. Er ergänzt: »Wäre das Projekt den normalen 

Ämterweg gegangen, hätten sich die Ämter zerrissen: Was kostet das 

wirklich? Wer übernimmt die Baulast? Das Projekt wäre unter Umstän-

den nicht entstanden.«

Wandel macht Lust
Stefan Rettich, einer der Architekten, fasst zusammen: »Mit dem Pro-

jekt haben alle Beteiligten Neuland betreten. Der Bottom-up-Prozess 

hat die bisherigen lokalen Governance-Strukturen gehörig durch-

einandergewirbelt. … Das Ergebnis zeigt aber, dass sich die Unruhe 

gelohnt hat: Es steht eine Open-Air-Bibliothek an einem Ort, an den 

niemand mehr geglaubt hat, und die lange umstrittene, neue alte Alu-

Modul-Fassade wird von allen Anwohnern als Leuchtturm und Zeichen 

des Aufbruchs verstanden: Erfolgreiche Baukultur benötigt eben 

mutige Entscheidungen.«

Recycling: die markante Alu-
Modul-Fassade stammt von einem 
ehemaligen Horten-Kaufhaus

www.lesezeichen-salbke.de

http://www.lesezeichen-salbke.de


Interkultureller Generationenpark, Dessau-Roßlau 

Gemeinsam für einen sicheren Park 
Ein differenziertes Sicherheitskonzept und ein aktivierender Planungsprozess bilden die Grund-
lage dafür, dass der Dessauer Stadtpark zum Interkulturellen Generationenpark werden konnte. 

Spätestens nach einem rassistisch motivierten Mord im zentral gele-

genen Dessauer Stadtpark im Jahr 2000 wurde die Grünanlage von 

den meisten Menschen gemieden. In den letzten Jahren zeigte sich der 

Park zumeist leer und vernachlässigt. Besucher hielten sich nur noch 

in einzelnen Randbereichen auf, viele empfanden den Park als einen 

unsicheren Ort. Inzwischen ist es gelungen, dem Park im Rahmen des 

Modellvorhabens seine zentrale Bedeutung für die Stadt zurückzuge-

ben. Für alle sichtbar werden Wege und Bänke erneuert, Sträucher und 

Bäume ausgelichtet. Die Stadt pflegt die Grünanlage intensiver. Doch 

das ist nur ein Teil der umfangreichen Revitalisierung, die mehr Sicher-

heit und einen Imagewandel bringen soll.Beteiligungsverfahren auf 
eigens errichteten rosafarbenen 
Plattformen im Park

Sicherheit durch Belebung und Technik
Um auf Ängste und reale Gefahren zu reagieren, wurde das Thema 

»Sicherheit« offensiv behandelt und ein ganzes Maßnahmenbündel 

entwickelt. Das integrative Sicherheitskonzept sieht neben der kulturel-

len Belebung und der Verankerung in nachbarschaftlichen Netzwerken 

eine in mehrfacher Hinsicht transparentere Gestaltung des Parks vor. 

Zur Verbesserung der Zusammenarbeit der Institutionen wurde ein 

Sicherheitstisch bei der Stadt eingerichtet. An ihm werden sämtliche 

Maßnahmen ressortübergreifend abgesprochen. Elisabeth Kremer von 

der Stiftung Bauhaus Dessau hat das Konzept für den Interkulturellen 

Generationenpark erarbeitet. Für sie ist vor allem auch Kommunikation 

ein entscheidender Sicherheitsfaktor. Gesellschaftlich sonst häufig 

ausgegrenzte Gruppen – hier vor allem afrikanisch-stämmige Migran-

ten – müssten von Beginn an mit einbezogen werden.

Heißblütige Salsa auf der Kulturachse

Intelligente Straßenlaternen 
Große Aufmerksamkeit erhielt das neue Beleuchtungssystem für den 

Park – eine echte technische Innovation, entwickelt vom Berliner Büro 

realities:united. Auf einem Beleuchtungsfeld und entlang der Haupt-

wege verändert sich die Helligkeit der Straßenlaternen, wenn Sensoren 

Bewegung melden. Die Leuchten reagieren als Feld auf die Aktivität und 

die Anzahl der Besucher. Zusätzlich zur Grundbeleuchtung wandert so 

ein An- und Abschwellen des Lichts mit Passanten durch den Park. 

Am Kindertag ist alles möglich

Beteiligung fördert Imagewandel
Dass sich das Image des Parks wandelt, liegt auch an der Beteiligung 

von Anwohnern und Nutzern an der Planung. Sie konnten ihre Ideen in 

einem nach Altersgruppen und Kulturen differenzierten Beteiligungs-

verfahren einbringen. So ließen sich etwa Ältere und Migranten besser 
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erreichen und zur Teilnahme motivieren. Zuvor waren bereits 2007 

im Rahmen eines Parksommers Aktionen und Feste im Park ange-

regt worden. Dieses niedrigschwellige Angebot zur Beteiligung gab 

Impulse für neue Aktivitäten. Der Parksommer etablierte sich als jährli-

ches Ereignis. Ein nachhaltiger Prozess kam in Gang, einzelne Akteure 

begannen Verantwortung zu übernehmen.

Intelligentes Licht für mehr Sicherheit im Park

Ruhe und Konzentration an 
den neuen Schachtischen

Patenschaften verankern den Park in der Stadt 
Projektpaten konnten ab 2008 gewonnen werden: Die Jüdische 

Gemeinde, das Multikulturelle Zentrum, die JVA, ein Seniorenheim, 

eine Schule und einzelne Anwohner kümmern sich beispielsweise um 

ein Schachfeld im Park, Denkmäler, Spielplätze sowie einen Bewe-

gungspfad oder organisieren den Frühjahrsputz, Feste und Sporttage. 

Für Elisabeth Kremer geht es um »die Aktivierung des Raums, des 

gebauten, aber auch um die sozialen, institutionellen Beziehungen. 

Das ist ein sehr wichtiger Teil der Planung, der häufig von Architekten 

vernachlässigt wird«, stellt sie mit Nachdruck fest. Langfristiges Ziel ist, 

den Park über Multiplikatoren in die Netzwerke der Stadt einzubetten, 

um ihn auch sozialräumlich wieder in der Stadt zu verankern. 

Novum mit Schlüsselrolle: Der Parkmanager
Ein Novum ist hierbei die Einrichtung der Stelle eines Parkmanagers. 

Ihm kommt in diesem Prozess eine Schlüsselrolle zu. Er ist bei der Stadt 

angestellt und zentraler Ansprechpartner für die Nutzer. Er koordiniert 

die Patenschaften und das kulturelle Programm im Park. Durch die 

koordinierte Bespielung werden Begegnungsanlässe für alle Gene-

rationen geschaffen – immer wieder. Die Idee, eine solche Position zu 

schaffen, entstand in Beteiligungswerkstätten und findet sich auch im 

Sicherheitskonzept für den Park. Zunächst für drei Jahre ist Olaf Bülow 

Manager des Dessauer Stadtparks. Noch ist offen, ob es auch nach Ende 

2011 einen Parkmanager geben wird. 

www.stadtpark-dessau.de

http://www.stadtpark-dessau.de


76

Im Gespräch: Olaf Bülow 

Manager für ein
»Freizeitzentrum ohne Dach«

In Dessau-Roßlau gibt es Deutschlands vielleicht einzigen Parkmanager. Olaf Bülow ist 
gelernter Kulturmanager und hat zuvor in einer städtischen Freizeiteinrichtung gearbeitet. 

Ein Parkmanager ist etwas Ungewöhnliches,
worin besteht Ihre Arbeit?
Olaf Bülow: Es ist das Managen sämtlicher mit dem 

Stadtpark in Zusammenhang stehender Tätigkeiten, 

ohne sie am Ende selbst auszuführen. Ich vermittle, 

ich leite weiter, ich betreue, ich begleite und ich höre 

zu. Im Grunde geht es darum, ohnehin schon enga-

gierten Menschen und Gruppen den Einstieg für ihre 

Aktionen im Stadtpark zu erleichtern. Ganz wichtig: 

Ich trete bei keiner Aktion als Veranstalter auf. Ich 

übernehme z. B. die Öffentlichkeitsarbeit, stelle Kon-

takte her und helfe bei Behördengängen. Ein bisschen 

Moderator und Konfliktmanager bin ich auch. 

Was unterscheidet Ihre Arbeit als Parkmanager 
von Ihrer bisherigen?
Bülow: Sie findet draußen statt! Der Park ist im wei-

testen Sinne ein »Freizeitzentrum ohne Dach«. Natür-

lich ist er größer und es geht um eine noch breitere 

Palette von Bedürfnissen. 

Wovon hängt eine dauerhafte Wirkung
Ihrer Tätigkeit ab?
Bülow: Für eine Nachhaltigkeit meiner Arbeit braucht 

es noch mehr bürgerschaftliches Engagement. Die 

Stadt saniert den Park und baut ihn um, aber z.B. 

herumliegenden Müll kann jeder im Vorbeigehen 

aufheben. Die Verantwortung liegt bei uns allen. Viele 

Leute wollen nicht die Ersten sein. Es fehlen neben 

den vorhandenen Protagonisten noch diejenigen, die 

nicht warten, bis jemand anderes etwas tut, sondern 

die sagen: »Jetzt bin ich mal der Motor.« 

Wie ist dabei Ihre Funktion?
Bülow: Augen und Ohren offenhalten! Grundsätzlich 

muss man Kritik ernst nehmen und beantworten. Es 

gibt natürlich welche, die immer nur meckern, aber 

manchmal kommen so auch Perlen zutage. 

Was gab es bisher für Veranstaltungen im Park?
Bülow: Wir haben z. B. hier ein Grillseminar veran-

staltet, das sehr gut ankam. Der Gedanke dahinter 

war, allen klarzumachen: Natürlich darf im Stadt-

park gegrillt werden. Viele waren ungläubig, weil es 

schließlich in anderen Städten untersagt ist. Ich habe 

mich bei Feuerwehr und Ordnungsamt rückversichert, 

die hatten keine Einwände. Es gab auch Freiluftkino 

und Sommertheater. Und es wurde im letzten Jahr 

im Stadtpark sehr viel getanzt. In der Folge kommen 

immer mehr Anfragen für Veranstaltungen. Die Grup-

pen wären im Leben nicht auf die Idee gekommen, 

hätte es nicht unsere Aktionen im Stadtpark gegeben. 

INTERVIE W
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5 Verstetigung: Nach der Umsetzung
ist vor dem Betrieb

Ein Projekt anzustoßen und zu sehen, wie es wächst, ist aufregend. Mit der Verwirklichung sind 
gemeinschaftliche Projekte aber nicht abgeschlossen. Routine und Verantwortung des Betriebs 
ersetzen die anfängliche Dynamik. Deshalb sind frühzeitig Strategien und Strukturen zu entwi-
ckeln, um das Engagement aller Beteiligten auch im Alltag aufrechtzuerhalten.

❏ Das war meine Idee! Um Identifikation mit einem gemeinschaftlichen Projekt herzustellen, müssen Bürger 

möglichst schon bei der Ideenfindung eingebunden werden.

❏ Wer hilft mir? Um bürgerschaftliches Engagement dauerhaft aufrechtzuerhalten, braucht es Anerkennung, 

Anleitung, organisatorische Hilfe und finanzielle Unterstützung. Und jeder Träger sollte offen für den Nach-

wuchs sein, der morgen das Projekt weiterführt.

❏ Wo kriegen wir dafür das Geld her? Die Grundfinanzierung von Gemeinschaftseinrichtungen, aber auch 

die Grundpflege von Freiräumen muss nach Auslaufen der Förderung gesichert werden. Dies bereits in der 

Startphase des Projektes zu berücksichtigen, erspart unliebsame überraschungen.

❏ Ach, wir sollen das bezahlen? Gerade bei Kooperationsprojekten muss jeder Partner frühzeitig planen 

können, was an Kosten auf ihn zukommt – seien sie betrieblicher oder organisatorischer Art.

❏ Öffentliche Einrichtungen und Räume bleiben öffentliche Aufgaben. Auch noch so engagierte Bewohner 

können Aufgaben wie bauliche Erhaltung und Verkehrssicherungspflicht nur bedingt übernehmen.

Haben Sie sich diese Fragen schon gestellt? 

Sechs checklisten zu unterschiedlichen Themen der Quartiersentwicklung finden sich in dieser 

Publikation. Die Fragen und Hinweise sind als Anregung auf dem Weg zum eigenen Projekt gedacht.



Vernetzte Spiel- und Begegnungsräume, Frankfurt am Main, Nordend

Die Straße zum Lebensraum machen
Mit einem ganzen Bündel neuer Ansätze ist im Frankfurter Nordend das an sich vertraute 
Thema »Verkehrsberuhigung« an die heutigen Bedürfnisse verschiedener Generationen ange-
passt worden. Im Mittelpunkt stehen dabei neu eingerichtete Begegnungszonen: Straßen 
werden zum Ort des Verweilens und des Spielens.

Eines ist klar: Nachdem das Auto im Leitbild der »autogerechten Stadt« 

etwa ein halbes Jahrhundert lang die Straßennutzung dominiert hat, 

steht ein Umbruch im Mobilitätsverhalten bevor. Steigende Treibstoff-

kosten rücken andere Verkehrsmittel in den Fokus, gleichzeitig werden 

Autos leiser und sauberer. Das wird die Straßenräume verändern und 

Einfluss auf die Baukultur haben. Denn es ist noch gar nicht lange her, 

dass Straßen nicht nur der Fortbewegung dienten, sondern auch Orte 

der Arbeit und des Lebens waren.

Tatsächlich wieder möglich: kleine 
Kinder spielen mitten auf der Straße

Räume vernetzen
In den dichten Gründerzeitquartieren des Nordends bestimmen vor 

allem parkende Autos das Bild. Um hier neue Freiräume für Jung und 

Alt zu schaffen und vorhandene zu verbessern, standen nicht Plätze und 

Parks im Mittelpunkt. Vielmehr ging es um Zwischenzonen, die kleine-

ren, oft nicht wahrgenommenen Alltagsplätze im Quartier. Diese soll-

ten als Verbindungskorridore zu den größeren Freiflächen miteinander 

vernetzt werden. Ziel war es vor allem, die Alltagswege der Fußgänger 

aufzuwerten und sicherer zu machen und zugleich Kindern das Spielen 

auch außerhalb ausgewiesener Spielplätze zu ermöglichen.

Angebote für verschiedene Nutzergruppen entwickeln
So wurden jeweils im Sommer 2008 und 2009 insgesamt drei Straßen-

abschnitte vorübergehend für den Kraftfahrzeugverkehr gesperrt und 

zum Spielen freigegeben. Allein im ersten Jahr kamen rund 3.000 Besu-

cher zu den temporären Spielstraßen. Alte Menschen profitieren von 

den Umgestaltungen, wenn sie sich auf dem Weg etwa zum Einkaufen 

unterwegs kurz hinsetzen und auf diese Weise zufällige Begegnungen 

leichter zu einem Gespräch nutzen können.

Lebendige Ideensammlung
»Durch das Projekt ist eine Beteiligungskultur entstanden. Das 

lebt einfach!«, ist sich Mona Winkelmann sicher. Sie arbeitet 

im Referat Mobilitäts- und Verkehrsplanung der Stadt Frank-

furt am Main und koordinierte das Projekt. Bemerkenswert 

ist, dass nicht die Anwohnerschaft, sondern Verwaltung und 

Politik Handlungsbedarf erkannten und Initiatoren des Vor-

habens wurden. An Ideenfindung, Konzeptentwicklung und 
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Projektplanung wurden Bürger und Institutionen mithilfe von Foren, 

Planungsspaziergängen, Flugblättern und Aktionstagen beteiligt. Es 

entstand eine Vielzahl von Ideen, wie man aus Straßen wieder »echte« 

öffentliche Räume machen kann.

Vom Straßenraum für Autos zum Freiraum für alle

Wenig Aufwand – große Wirkung
Im Konzept der in der Schweiz entwickelten »Begegnungszonen« sind 

alle Verkehrsteilnehmer grundsätzlich gleichberechtigt und sollen 

sich gegenseitig nicht behindern. Das bedeutet, dass z. B. Kinder auf 

der Straße Federball spielen dürfen und ein Auto gegebenenfalls kurz 

wartet, bis die Straße freigemacht wird. Zum ersten Mal in Deutschland 

wurden im August 2008 in zwei Wohnstraßen des Nordends Begeg-

nungszonen ausgewiesen – als Sonderform verkehrsberuhigter Berei-

che oder »Spielstraßen«. Statt umfangreicher Baumaßnahmen werden 

hier neuartige Markierungen, Stadtmöbel und Hinweistafeln erprobt.

Viele nutzen die so entstandenen Freiräume, doch nicht alle haben 

die gleichen Prioritäten: Bei Familien finden die Begegnungszonen 

grundsätzlich große Zustimmung. Für viele Kinderlose verläuft die 

»rote Linie« offenbar bei den Parkplätzen. Solange deren Anzahl nicht 

verringert wird, werden die Umgestaltungsmaßnahmen unterstützt 

oder toleriert. Weitere Begegnungszonen wurden 2009 auf Initiative 

einer Anwohnergemeinschaft sowie zur Vernetzung zweier Spielbe-

reiche eingerichtet. Welche Maßnahmen aus dem Projekt in andere 

Stadtteile übertragen werden, wird derzeit geprüft.

Sitzgelegenheiten zum Mitnehmen

www.urbanes.nordend.de

http://www.urbanes.nordend.de


Studentische Entwürfe der Hochschule für Gestaltung Offenbach

Alltagsräume einmal anders gesehen
Das Modellvorhaben »Urbanes Nordend« bildete den Anlass: Designstudenten der HfG Offenbach 
entwickelten Ideen für die Belebung urbaner Freiräume. Ziel des Entwurfsprojekts war es, ver-
meintlich belegte oder im Bewusstsein ausgeblendete Bereiche vor allem im innerstädtischen 
Straßenraum mit frischen Blicken für neue Nutzungen zu erschließen. In den Entwürfen werden 
Elemente städtischer Möblierung wie Poller, Elektrokästen, Eingrenzungen oder Zäune genauso 
thematisiert wie Randstreifen, Abstandsflächen oder Bürgersteige. Die Gestaltungsideen zeigen 
eindrücklich, wie im Alltag unbeachtete Orte und Objekte mit einfachen Mitteln »vergoldet« 
werden können. Sichtbar wird so ihr verdecktes Potenzial für die Stadtentwicklung.
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Niederbronner Platz, Fürstenfeldbruck

Von der vergessenen Rückseite
zum Herz des Quartiers
In Fürstenfeldbruck ist es gelungen, einen ungewöhnlichen Stadtentwicklungsprozess auszulösen. 
In einem kooperativen Prozess beteiligten sich Eigentümer, Akteure und Nachbarn gemeinsam mit 
der Stadt an der Gestaltung des innerstädtischen Quartiers östlich des Marktplatzes.

Fürstenfeldbruck ist in den Nachkriegsjahren vor allem außerhalb des 

historischen Stadtzentrums gewachsen. Die östlich und westlich an 

den Marktplatz anschließenden Flächen blieben weitgehend unge-

staltet und wurden »zur vergessenen Rückseite« der Innenstadt. Höfe 

dienten zum Parken, Grundstücke mit schwierigem Zuschnitt blieben 

unbebaut, der öffentliche Raum zeigte wenig Gestaltungsqualitäten, 

und ein angestrebter Bebauungsplan konnte nicht umgesetzt werden, 

da Private und die Stadt keine Einigung erzielten. Deshalb sollte eine 

gemeinsame Vision für die Neuordnung der Innenstadt her.

Bewegungselemente machen auch 
Planern Spaß – bei der IFAS-Werkstatt

Entscheidungsträger als Multiplikatoren
Im Rahmen des bayrischen Programms »lebenfindetinnenstadt« wurde 

ein zweijähriger Beteiligungsprozess durchgeführt. Das Programm hat 

das Ziel, die Innenstadt zu stärken, und basiert auf einer freiwilligen 

privat-öffentlichen Kooperation – anders als im verpflichtenden Sinne 

eines »Business Improvement District« (BID). In Workshops und Einzel-

gesprächen und durch eine intensive Information der Bürger wurde 

mit Eigentümern, Vertretern wichtiger Gruppen, Nachbarn und der 

Stadt eine gemeinsame Vision zur Entwicklung des Quartiers formu-

liert. Es wurden Synergieeffekte und Win-win-Lösungen erarbeitet, wie 

in einer »selbstbildenden Form« fügten sich die Vorhaben und Ideen 

der Einzelnen in ein stimmiges Gesamtkonzept ein. Die Freiwilligkeit 

der Teilnahme am Projekt war nötig, um Vertrauen zu schaffen und 

schlummernde Potenziale zu wecken. »Ideen sind da, aber Netzwerke 

und der Prozess müssen hergestellt werden«, so Martina Schneider, die 

gemeinsam mit Manuela Skorka sowohl »lebenfindetinnenstadt« als 

auch das Modellvorhaben als Planerin und Moderatorin begleitet hat. 

Angrenzend an den Baumplatz (u.) 
das Mehrgenerationenhaus (m.) und 
der Gemeinschaftshof (o.)

Der Freiraum macht es vor …
Mit einem integrierten Handlungskonzept werden neben dem Markt-

platz zwei neue Quartiersmitten etabliert. Als Herz und Ausgangs-

punkt der Entwicklung des östlichen Quartiers wurde im Rahmen des 

Modellvorhabens die Gestaltung eines öffentlichen Raumes aufgenom-

men. Im Entstehen sind der sogenannte Baumplatz, angrenzend daran 

ein Mehrgenerationenhaus und dahinter ein Gemeinschaftshof. Wie 

Martin Kornacher, Stadt Fürstenfeldbruck, bemerkt: »Anfangen im 

öffentlichen Raum ist gut, weil man darauf als Kommune Einfluss hat. 

Allerdings muss man dann Ideen haben, die über die Art der Pflaste-

rung hinausreichen.« 
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Die neue Quartiersmitte kurz vor der 
Vollendung. Im Vordergrund das

Wasserspiel für Alt und Jung

Blendfreies Licht schafft in den 
Abendstunden Aufenthaltsqualität

… und Veränderungen …
Der Quartiersplatz verbindet die benachbarten Gemeinbedarfsein-

richtungen. Ein Wasserspiel soll als belebendes Moment dienen und 

auf unterschiedliche Art sowohl ältere wie auch jüngere Bewohner 

ansprechen. Mit einer öffentlichen Beleuchtungsprobe wurde das 

Lichtkonzept für den Platz getestet. Zur Steigerung des Sicherheitsge-

fühls soll eine blendfreie, atmosphärische Beleuchtung entstehen. »Der 

Platz ist so gestaltet, dass Alte und Junge ihn gleichermaßen nutzen 

können. Die Alten können die Elemente gemeinsam mit den Jungen 

bespielen oder aus einem ›Sicherheitsabstand‹ heraus beobachtend am 

öffentlichen Leben teilnehmen«, so die Planerinnen. Der Platz ist Ort 

der Begegnung und Knotenpunkt für verschiedene Wege ins Quartier. 

… regen zum Mitmachen an
Aufgrund dieser Entwicklungen haben einige Anrainer begonnen, 

das Vorfeld ihrer Gebäude in Richtung des neuen Quartiersplatzes 

umzugestalten. Dass einige ungenutzte Räume im Josefstift nun durch 

die städtische Kinderkrippe belegt werden, zeigt exemplarisch, wie 

durch den Kooperationsprozess Ideen ihren Weg finden – hier auf dem 

»kurzen Amtsweg« zwischen Bürgermeister und Stiftleiter. Zugunsten 

des gemeinsam genutzten Hofes verlegte das Stift die eigenen Garagen 

und schaffte so Platz für die Freispielfläche der Kinder.

Weitsicht macht Freude
Die Volkshochschule wird Trägerin des Mehrgenerationenhauses und 

soll das Bespielen des Platzes steuern. Ein erster Schritt sind die Feste 

der Nachbarn in der neuen Quartiersmitte, die gemeinsam koordiniert 

und geplant werden. Mit dem Modellvorhaben wurde ein nachhaltiger 

Prozess ausgelöst, der mindestens über die nächsten zehn Jahre reicht. 

Doch das ist egal, denn die Bewohner sind glücklich: »Da hat sich 

50 Jahre nichts getan, und jetzt entstehen plötzlich all diese Dinge!«



Neue Technologien für
lebendige Nachbarschaften

Sie sind zu einer Selbstverständlichkeit geworden. Neue Technologien begleiten uns im Alltag 
fast überall. Das ihnen zugeschriebene Potenzial zu informieren, Kommunikation zu verbessern 
und technische Abläufe effizient und kostensparend zu gestalten ist hoch. Eigentlich liegt es auf 
der Hand, sie auch zur Unterstützung von Nachbarschaften einzusetzen. Entsprechend wurde ihr 
Einsatz im ExWoSt-Forschungsfeld breit untersucht. Denn Neue Technologien sind bisher nicht mit 
einem ganzheitlichen Ortsbezug betrachtet worden. An vielen Stellen betrat man deshalb Neu-
land. Wertvolle Beiträge mit hohem Übertragungswert sind entstanden. 

Viele Akteure waren zu Anfang skeptisch, ob ihr 

Quartier durch Dinge wie »WLAN-Access-Points«, 

»Soundscapes«, »Quartiersplattformen«, » intel-

ligente Heizungs- und Gebäudeleittechnik« oder 

Schließsysteme mit »Transpondern« tatsächlich 

attraktiver würde. So war es zunächst wichtig, an 

die Neuen Technologien heranzuführen. Nicht neue 

Technik wollte man entwickeln, sondern bereits 

vorhandene Technologien im Stadtquartierskon-

text innovativ einsetzen. Dazu wurden die Akteure 

geschult, denn nur so konnten Anwendungen 

konzipiert werden, die ihre Modellvorhaben sinn-

voll ergänzen. Insgesamt 13 Modellvorhaben haben 

schließlich Anwendungen für ihr Quartier entwi-

ckelt. Die Vorteile wurden schnell sichtbar.

Gemeinschaftseinrichtungen
sparen Zeit und Geld 
Der HELL-GA e.V. in Düsseldorf, der mit einem hohen 

Grad ehrenamtlichen Engagements ein Zentrum 

für Familien und Generationen führt, spart durch 

ein elektronisches Schließsystem enorme personelle 

Ressourcen. Um Menschen aus dem Quartier den 

Zugang zu ermöglichen, erhalten diese elektronische 

Schlüssel, die mit individuellen Zugangsdaten pro-

grammiert sind. Bereitschaftsdienste können weit-

gehend entfallen. Am Laptop oder an einer Station, 

die sich direkt am Hauseingang befindet, können die 

Schlüssel jederzeit aktualisiert oder auch gesperrt 

werden. Wenn dann wie beim Nachbarschaftszen-

trum Wupper 53 in Schwerin eine solche elektro-

nische Schließanlage noch mit einer integrierten 

Steuerung von Licht und Wärme kombiniert wird, 

sinken nicht nur die Personal-, sondern auch die 

Verbrauchskosten – Geld, das letztlich in die Bereit-

stellung sozialer Angebote fließen kann. 

Freiräume steigern ihre 
Aufenthaltsqualität
Ein vom lärmenden Straßenverkehr umgebener Frei-

raum wie der Nauener Platz in Berlin gewinnt durch 

»Soundscapes« an Aufenthaltsqualität. Wer auf den 

dortigen »Ohrenbänken« Platz nimmt, wird von 

Meeresrauschen und Vogelgezwitscher erfreut, die 

die Frequenzen des Automobillärms überblenden. 

Mit einem »FreifunkHain«, wie er, ebenfalls in Berlin, 

im Wriezener Freiraumlabor entstehen soll, können 

Besucher nicht nur kabellos ins Internet gelangen. 

Da die Antennen der sogenannten Access Points mit 

Fotovoltaik betrieben werden, kann überschüssiger 

Strom ins Netz eingespeist und der Gewinn daraus 

für die Bewirtschaftung des Parks genutzt werden. 

Kinderradio in der Ohrenbank
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Bewohner erweitern ihr 
Nachbarschaftsnetzwerk 
Für die Vereinigten Wohnstätten 1889 e. G. in Kassel, 

die ein barrierefreies Stadtquartier entwickeln, war 

klar, dass auch die Neuen Technologien barriere-

frei sein müssen. Gerade für ältere und behinderte 

Menschen, die ihre Wohnungen nur selten verlassen, 

erweitern lokale Internetplattformen die Möglich-

keiten zu Kommunikation und Teilhabe am nach-

barschaftlichen Leben. Wenngleich ältere Menschen 

in den letzten Jahren bei der Medienkompetenz 

aufgeholt haben, galt es dennoch, »digitale Gräben« 

zu überwinden. Die Nutzer wurden deswegen in die 

Entwicklung von Anfang an mit einbezogen. 

Schulungen fördern
die soziale Stabilität 
Viele Modellvorhaben, die internetbasierte Ange-

bote im Stadtquartier umgesetzt haben, bieten 

zielgruppengenaue Schulungen an. Neben dem Alter 

spielen sozialer Kontext, Migrationshintergrund, 

Bildung und Berufsstand eine zentrale Rolle. Die 

Schulungen sind eine unmittelbare Investition in 

die soziale Stabilität des Stadtquartiers und gehen 

über die Nachbarschaftspflege hinaus. Der Umgang 

mit dem Internet eröffnet insgesamt den Zugang zu 

Dienstleistungen und Informationen auch jenseits 

des Stadtquartiers.

Die Quartiersplattform Q+
Zehn Modellvorhaben des Forschungsfeldes haben gemeinsam die Quartiersplattform Q+ entwickelt, ein Inter-

netangebot, das jedes Quartier in Deutschland nutzen kann. Die absofort online zugängliche Server-Software 

ist so aufgebaut, dass sich jeder Interessent aus einem Baukasten die passenden Funktionen zusammenstellen 

kann. Buchungssysteme, Mitmachfunktionen für Foren oder zum Abgeben von Kommentaren oder Bewertun-

gen gehören genauso dazu wie Terminkalender oder Quartierskarten, die über interessante Orte oder auch neue 

Barrieren Auskunft geben. Neben diesen für alle Bewohner zugänglichen Bereichen können Schließsysteme oder 

Hausleittechnik integriert werden. Die Quartiersplattform besticht durch Funktionsumfang, einfache Bedien-

barkeit und geringe Investitionskosten. Voraussetzung für den Erfolg sind freilich Menschen mit Visionen und 

überzeugungskraft, die Neue Technologien in ein quartiersbezogenes Gesamtkonzept passgenau integrieren 

und die Bewohner behutsam an sie heranführen. Dann jedoch steigt die Attraktivität des Stadtquartiers spürbar.

www.quartiersplattform.de

Startseite der Quartiersplattform 
in Schwerin
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Quartierskonzepte
Wohnen in generationenübergreifenden Nachbarschaften ist die 

normalste Sache der Welt. In jedem Wohnviertel leben Menschen 

unterschiedlichen Alters in den verschiedensten Haushaltstypen 

nebeneinander – aber nicht immer miteinander. Herauszufinden, 

wie dieses Miteinander gefördert werden kann, war Aufgabe des 

Themenschwerpunkts Wohnen in Nachbarschaften. Der Erfolg 

von Wohnprojekten hängt nicht zuletzt auch mit den Ansprüchen 

zusammen, die an das soziale Miteinander gestellt werden. Gerade 

kleine Spezialprojekte des gemeinschaftlichen Wohnens tun sich 

häufig schwer, die gesetzten Ziele zu erreichen. Dagegen erweisen 

sich Konzepte mit offener Struktur, die auf ein hohes Maß an Frei-

willigkeit und vergleichsweise unverbindliche Kontakte bauen – 

wie sie nun einmal für normale Nachbarschaften kennzeichnend 

sind – meist als robuster und Erfolg versprechender. Solche Kon-

zepte eignen sich auch für die Entwicklung von Nachbarschaften 

eines ganzen Wohnquartiers. Sie bieten Treffpunkte innerhalb und 

außerhalb von Gebäuden, geben Gelegenheit zu ehrenamtlichem 

Engagement und zur Vernetzung der örtlichen Dienstleister. Das 

Wohnungsangebot moderner Stadtquartiere ist so gestrickt, dass 

es Raum für viele Lebens- und Wohnformen bietet und dadurch 

nicht nur zur Integration unterschiedlicher Bevölkerungsgruppen 

beiträgt, sondern vor allem auch der Weiterentwicklung unserer 

Gesellschaft Rechnung trägt. 

Dr. Renate Narten, Büro für sozialräumliche
Forschung und Beratung, Hannover
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Wie wohnen?
Breit gefächertes Angebot für alle Generationen
Attraktive Wohnnachbarschaften bieten nicht 

nur die passende Wohnung für unterschiedliche 

Ansprüche, sondern auch ein Wohnumfeld, das den 

Alltag für alle Generationen erleichtert. Eigentums- 

und Mietangebote, flexible Grundrisse, barriere-

arme oder -freie Wohnungen in allen Größen und 

Preislagen sind ein wichtiger Aspekt, aber erst durch 

Gemeinschaftsflächen und Potenziale für ein Quar-

tiersnetzwerk wird das Wohnumfeld generationen-

übergreifend aufgewertet.

Vier Haupttypen von generationenübergreifenden 

Nachbarschaften lassen sich unterscheiden. Neben 

generationenübergreifenden Wohnprojekten, die 

von privaten Initiativen ausgehen, sind das genera-

tionenübergreifende Nachbarschaften, die von 

Wohnungsbaugesellschaften, Wohnungsgenossen-

schaften oder von Bauträgern initiiert werden und 

von kommunalem Engagement ausgehen.

Die Grundregeln für gelingende Wohnnachbar-

schaften gleichen sich, unabhängig davon, ob es 

sich um Projekte im Bestand oder um

Neubauvorhaben handelt:

· Die Belange der Bewohner sollten frühzeitig Ein-

gang in den Prozess finden – das sorgt nicht nur für 

passgenaue Ergebnisse, sondern auch für Identi-

fikation und Bereitschaft zu bürgerschaftlichem 

Engagement.

· Private Initiativen brauchen viel Unterstützung bei 

Konzeption, Bau und Betrieb ihrer Projekte. Zur 

Beantwortung von organisatorischen, Finanz- und  

und Rechtsfragen benötigen sie professionellen Rat.

· Einkaufsservice, ambulante Pflegedienste, Sozial-

stationen und andere Kooperationspartner können 

Dienstleistungen erbringen, die für alle Generatio-

nen das Leben im Quartier erleichtern und Älteren 

eine längere Selbstständigkeit ermöglichen.

· Kommunen können durch ideelle und materielle – 

z. B. Bereitstellung von Grundstücken – Unterstüt-

zung nachbarschaftliches Wohnen im Quartier 

entscheidend fördern.

· Ein generationenübergreifend attraktives Wohn-

umfeld ist Produkt eines Prozesses: Kontinuierli-

ches »Kümmern« der Schlüsselakteure ist wichtig 

für den nachhaltigen Erfolg.

Themenschwerpunkt
»Wohnen in Nachbarschaften«



Allen gerechtes Wohnen in der Pfingstweide, Ludwigshafen

Hochhaus der Generationen
Mit neuen, experimentellen Wohnformen und anderen Umgestaltungsmaßnahmen ist es in 
Ludwigshafen gelungen, eine Hochhaussiedlung wieder attraktiv zu machen und strukturellen 
Leerstand zu beseitigen. Die Angebote für ältere Menschen strahlen in das Quartier aus.

In roter Signalfarbe leuchten am Londoner Ring in der Pfingstweide 

die Rahmen zweier großer Fensterfronten, die jeweils über zwei Etagen 

reichen. Was sich da geradezu aus der Fassade herausstülpt, sind die 

Gemeinschaftsflächen für neue Wohnformen. Im ersten und zweiten 

Geschoss befinden sich betreute Wohnangebote, in denen das Deut-

sche Rote Kreuz umfangreiche ambulante Hilfs- und Pflegedienste 

anbietet, die eine Alternative zu einem frühzeitigen Heimaufenthalt 

sein können. In der achten und neunten Etage ist eine sogenannte 

Stockwerksgemeinschaft für Familien, Alleinstehende und junge Alte 

entstanden, die in einzelnen Wohnungen leben, aber Interesse an 

engerer Nachbarschaft haben. Als Treffpunkt steht ihnen eine offene 

Küche mit angegliedertem Aufenthaltsraum zur Verfügung. 

Mit einem weiteren Treffpunkt im Erdgeschoss, der für alle Bewohner 

im »Haus Noah« (Noah steht für nachbarschaftlich, offen, allen gerecht, 

hilfebietend) sowie des Stadtviertels offensteht, ist das Hochhaus zu 

einem imagetragenden Ort im Quartier geworden.

Der rote Rahmen als 
Erkennungszeichen

Auf andere Bedürfnisse reagieren
Die LUWOGE, das Wohnungsunternehmen der BASF, hat mit dem 

Umbau sein Konzept vom »allen gerechten Wohnen« umgesetzt, in 

dem sowohl Ältere als auch Jüngere voneinander profitieren sollen. 

Durch das Projekt können ältere Menschen so lange wie möglich eigen-

ständig in ihren eigenen vier Wänden bleiben; junge Familien können 

ebenso profitieren, beispielsweise durch nachbarschaftliche Hilfe bei 

der Kinderbetreuung. Außerdem belebt das Mehrgenerationenwoh-

nen die Unterstützung von Jung und Alt. In enger Abstimmung mit 

den – teils auch zukünftigen – Bewohnern wurde etwa der Bedarf von 

den Grundrissen und der Größe der Wohnungen bis hin zu den neu zu 

schaffenden Serviceeinrichtungen in Befragungen ermittelt.

Jung und Alt begegnen sich im 
Quartiersalltag

Netzwerkerin baut tragfähige Strukturen mit auf
Inzwischen hat sich durch die intensive, unterstützende Begleitung 

einer Netzwerkerin und eines conciergeservices im Haus auch der 

Generationen-Nachbarschaftstreff als eine Art »neue soziale Mitte« im 

Quartier etabliert. Die dort entfalteten Aktivitäten und Projekte, die 

von Senioren-computerkursen über ein Kindercafé bis zu Mittagessen-

Angeboten reichen, wirken weit über die Hausgemeinschaft hinaus. 

»Es ist barrierefreies Wohnen entstanden mit zusätzlichen Hilfsange-

boten und Dienstleistungen. Darüber hinaus wollten wir vor allem mit 
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der DRK-Betreuung da professionelle Unterstützung anbieten, wo das 

Ehrenamt an seine Grenzen stößt«, sagt Tanja Hahn von der LUWOGE. 

Die Gründung des Vereins Pfingstweide Miteinander dient dazu, die 

Selbstständigkeit des Treffs und seiner Angebote zu stärken und zu 

verstetigen. Für den Aufbau des nachbarschaftlichen Netzwerks und 

die Vereinsgründungsphase stellte die LUWOGE den Akteuren die 

Netzwerkerin zur Seite. Die Akteure sehen sich auch nach dem Wegfall 

der Netzwerkerstelle in der Lage, die Angebote weiterzuführen und die 

Begegnungen im Bewohnertreff selbstständig lebendig zu halten. Am 

Modellvorhaben werden exemplarisch und erfolgreich baukulturelle 

Potenziale aufgezeigt, die aus der Kombination von gemeinschaftsori-

entiertem und generationenübergreifendem Wohnen mit hochwerti-

ger Architektur und künstlerischer Ausformung hervorgehen können.

Grandioser Blick ins Quartier von der Stockwerkgemeinschaft in der 8. und 9. Etage

Der Treffpunkt im Erdgeschoss ist offen 
für alle Bewohner des Quartiers

Die concierge übernimmt vielfältige 
Aufgaben für die Nachbarschaft

Verfahren werden weiter angewendet
Da sich das durchaus aufwendige Beteiligungs- und Befragungsver-

fahren bewährt hat und der Nachbarschaftstreff trotz weiterer Kosten 

mit seiner Strahlkraft auch als »weicher Wirtschaftlichkeitsfaktor« 

gelten kann, will die LUWOGE bei geeigneten Projekten in Zukunft 

ähnlich vorgehen. Allerdings hat sich auch gezeigt, dass am Anfang 

eines solchen Projekts das Wohnungsunternehmen eine aktive Rolle 

einnehmen muss, weil der Umgang mit Plänen und notwendigerweise 

abstrakten Vorstellungen über zukünftige Aktivitäten zu wenig Sicht- 

und Greifbares bietet. Hier ist eine starke Moderation hilfreich und 

nötig, um das Interesse an dem Projekt aufrechtzuerhalten.

www.pfingstweide.de

http://www.pfingstweide.de


Vielfältiges Wohnen im Quartier, Lübbenau-Neustadt

Ein langer Weg zum lebendigen Quartier
In der ehemaligen Arbeitersiedlung Lübbenau-Neustadt hat sich ein kleines Wunder 
vollzogen: Aus einem Stadtquartier fast ohne Perspektive ist ein lebendiger Ort zum Wohnen 
und Leben entstanden. Hintergrund des Erfolges ist die konstruktive Zusammenarbeit von 
Wohnungsunternehmen und Stadt. 

Viele Neustädter haben kurz nach der Wende ihr Zuhause verlassen. 

Vor allem, um anderswo Arbeit zu finden. Einst waren sie genau wegen 

der Arbeit in die »Energieregion Lausitz« gezogen. Im Tagebau und 

in den umliegenden Großkraftwerken gab es viel zu tun. Im Stadtteil 

Lübbenau-Neustadt entstanden zwischen 1957 und 1986 insgesamt 

7.000 Wohnungen für sie – errichtet von zwei Wohnungsunternehmen. 

Trotz des hohen Bevölkerungsrückgangs nach der Wende ist Lübbe-

nau-Neustadt heute ein lebendiges Stadtquartier. Viele ehemalige 

Bewohner, die zu Besuch kommen, trauen oft ihren Augen nicht ob der 

vielen positiven Veränderungen. 

Herausforderungen wurden gemeinsam angepackt
Das hat vor allem damit zu tun, dass die Lübbenauer Wohnungsbauge-

sellschaft (WiS) mit der GWG Lübbenau und der Stadt bereits seit 1999 

gemeinsam handeln. Vereint unter dem Dach der LüBBENAUBRücKE 

setzen sie seitdem einen beispielhaften Stadtumbau um. Das Projekt-

büro liegt mitten im Quartier. Es ist Anlaufpunkt für die Bewohner. Ob 

Beteiligungsverfahren oder die Organisation von Stadtteilfesten – die 

zentralen Aktivitäten gehen von dort aus. Eine über Jahre gewachsene 

Kommunikationskultur wird dabei stetig weiterentwickelt und in das 

Stadtquartier hineingetragen. Dies ist eine Basis des Erfolgs.

Gasthaus- und Kneipenersatz mit 
Läden im »Haus der Harmonie«

Kommunikation an allen Orten 
Wenig verwundert es daher, dass mit dem Modellvorhaben gleich vier 

Umbauprojekte im Bestand und eine Freiraumgestaltung umgesetzt 

wurden. Bei allen spielt Kommunikation im Prozess und in der baulich-

räumlichen Gestaltung eine zentrale Rolle. So wurde im »Haus der 

Harmonie« eine Gemeinschaftsküche mit zusätzlichen Räumen für 

Feste und Veranstaltungen eingerichtet. Hintergrund ist ein Mangel 

an cafés und Kneipen im Quartier. Auch die im Gebäude vorhande-

nen Ladenlokale sind so angeordnet, dass man auf dem Weg in die 

Gemeinschaftsküche an ihnen vorbeikommt. Gleich nebenan wurde 

ein Bestandsbau für »Behindertengerechtes Wohnen im sozialen 

Verbund« umgebaut. Menschen mit Bewegungseinschränkungen 

leben im gleichen Haus wie Behinderte. Laubengänge und großzü-

gig dimensionierte Windfänge sind Entree und Orte für Treffen und 

Gespräche zugleich. Auch im Wohnprojekt »Du-Ich-Wir: Nachbar-

schaften unter einem Dach« sind Kommunikationsbereiche entweder 

neben den Aufzügen oder im Dachgeschoss eingerichtet worden. Sie 
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können von allen Bewohnern genutzt werden. Kommunikation war 

hier aber auch im Prozess entscheidend. Die Vorstellungen von Fami-

lien, älteren Paaren und anderen Bewohnern wurden kreativ genutzt. 

Statt die Generationen in einem Aufgang zu mischen ging man dazu 

über, die Wohnungen an einem der drei Aufgänge zu großen Famili-

enwohnungen umzubauen. An einem zweiten Aufgang sind Zwei- bis 

Dreizimmerwohnungen für ältere Paare entstanden. Direkt vor dem 

Gebäude ist der »Zeitlos-Spiele-Park« entstanden. In die aufwendig 

gestaltete Grünanlage sind Spielgeräte für Kinder genauso integriert 

wie Fitnessgeräte, die auch die ältere Generation ansprechen. Die 

Gestaltung wurde in einem Experten-Workshop und einer Bürger-

werkstatt gemeinsam geplant. So konnte ein Treffpunkt fürs ganze 

Quartier entstehen. Von dort aus sind es nur ein paar Schritte zum 

»Haus für Kinder und Senioren«. Hier hat die Diakonie Räume zum 

Beispiel für die Tagesbetreuung von verhaltensauffälligen Kindern und 

Jugendlichen sowie ein umfangreiches Beratungsangebot, kombiniert 

mit betreutem Wohnen für ältere Menschen, eingerichtet. Und auch 

die Diakonie betont die gute Kommunikation mit der WiS vom ersten 

Strich bis zum Einrichten der Räume.

Barrierefreier Zugang zum »Haus für Kinder und Senioren«

Schaukeln im »Zeitlos-Spiele-Park«

Gemeinsam leben im Haus für 
»Behindertengerechtes Wohnen
im sozialen Verbund«

Station auf dem Weg zu neuen Ufern
Für die LüBBENAUBRücKE und die Menschen in der Neustadt sind die 

Projekte eine weitere Station auf dem Weg, das Stadtquartier zu einem 

lebendigen Ort zu machen. Neue Ideen und Visionen für weitere 

Projekte gibt es genug. Professionalität, Kommunikationskultur und 

der Wille, gemeinsam an einem Strang zu ziehen, sind mit den Jahren 

immer stärker geworden.

www.luebbenaubruecke.de

http://www.luebbenaubruecke.de
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Im Gespräch: LÜBBENAUBRÜCKE

Eine Brücke für Gemeinsinn

Etwas lapidar stellt Jürgen Othmer, Projektmanager der LÜBBENAUBRÜCKE, die Genese gemein-
samer Projekte dar: Erst spinne man Visionen, setze sich anschließend mal einen Nachmittag zur 
Ideensammlung zusammen, mache dann eine Ortsbegehung, formuliere das Konzept, bewerbe 
sich um Fördermittel und setze dann alles um. Klar gäbe es da ein paar »Poller«, die man aus dem 
Weg räumen müsse, aber irgendwie klappe das immer. Bereits seit 1999 arbeitet er mit Michael 
Jakobs, Vorstand der Lübbenauer Wohnungsbaugesellschaft (WiS), Holger Siebert, Vorstand der 
GWG Lübbenau, und Helmut Wenzel, früherer Baudezernent und heutiger Bürgermeister von 
Lübbenau/Spreewald zusammen. Die LÜBBENAUBRÜCKE ist ein Beispiel dafür, wie Gemeinsinn akti-
viert werden kann und so die Lebensqualität einer ganzen Stadt verbessert wird. 

Integrierte Stadtentwicklung entsteht nicht auf 
dem Papier, sondern durch Menschen, die hinter ihr 
stehen. Herr Dr. Othmer, ist der Erfolg der LÜB-
BENAUBRÜCKE wirklich so einfach zu erklären? 
Jürgen Othmer: Nein, man muss das vor dem Hinter-

grund eines interdisziplinären gemeinsamen Arbei-

tens über mehr als zehn Jahre hinweg sehen.

Michael Jakobs: Das Verfahren ist lange eingeübt. 

Zwar spielt Papier zwischendurch immer mal wieder 

eine Rolle, aber es gibt so eine Art Kultur des Umgangs 

miteinander: Am Anfang sind alle Visionen und Ideen 

zulässig. Natürlich trennt sich dann aus wirtschaft-

lichen oder technischen Gründen die Spreu vom 

Weizen. Was uns auszeichnet, ist, dass dann trotzdem 

die Visionen und Ideen nicht auf der Strecke bleiben. 

Holger Siebert: 

Die Partner, die 

hier zusammen-

arbeiten, wissen, 

was geht. Der eine 

kann im einen 

Jahr mehr reali-

sieren und weiß 

dann, dass er sich 

im folgenden Jahr 

zugunsten des 

anderen etwas 

zurückhält. So 

kommt jeder mal 

zum Zug. 

Othmer: Ich möchte aber betonen, dass die Kultur des 

Umgangs nichts war, was wir uns verordnet hätten, 

sondern sie ist durch gemeinsames Arbeiten und durch 

das Festlegen von ein paar Eckpunkten entstanden. 

Heißt das nicht schlicht, dass die Chemie zwischen 
Ihnen stimmt? 

Helmut Wenzel: 

Nach zehn Jahren ist 

man sich natürlich 

auch menschlich 

nähergekommen, 

aber uns eint vor 

allem ein gemein-

sames Ziel, nämlich 

eine lebenswerte 

Stadt weiterzuent-

wickeln, die durch 

Schrumpfung 

schwer gezeichnet ist. Gerade die Neustadt erlebt den 

Wechsel sehr deutlich. So wie die Menschen durch die 

Kohle als Arbeitgeber einst nach Lübbenau gekommen 

sind, so sind sie in den ersten Wendejahren der Arbeit 

wieder hinterhergezogen. Denn die war nicht mehr 

hier. Diese Erfahrung prägt uns.

Siebert: Wir haben uns dann mit Herrn Dr. Othmer 

einen neutralen Moderator ins Boot geholt, der im 

Vorfeld schon das eine oder andere klärt und die 

meisten Projekte auch wesentlich umsetzt. Keiner 

sieht hier nur den eigenen Vorteil. 
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Wenzel: Stimmt, wir können sachliche Kritik ohne 

Verletzung üben und dann immer wieder vereint 

nach einer Lösung suchen. Das ist der Erfolg, der uns 

auch von außen beschieden wird.

Jakobs: Fakt ist: 

Jedes Projekt ist 

schwierig. Bis 

hin zu einzelnen 

Momenten, wo 

Herr Dr. Othmer 

total frustriert 

bei uns aus dem 

Büro geht, weil 

das Projekt so 1:1 

nicht umsetzbar 

ist. Und doch 

geht es dann kon-

struktiv weiter.

Wenzel: Beide Wohnungsunternehmen sind Wett-

bewerber. Den gemeinsamen Nenner zu finden ist 

zentral. Die Wohnungsunternehmen verstehen sich 

dabei aber nicht mehr nur als Anbieter von Wohnun-

gen, sondern sie haben ganz aktiv begriffen, dass sie 

das gesellschaftliche Leben befördern müssen, um 

so an einer lebenswerten Stadt mitzuarbeiten. Wenn 

die Menschen sich wohlfühlen, können WIS und 

GWG ihre Wohnungen auch gut weitervermieten. 

Siebert: Damit sind wir beim Thema: Das Projekt 

muss sich für die WIS und die GWG rechnen. Doch 

wir vertreten beide die Stadt und das heißt, Lübbe-

nau soll vom Ergebnis nach außen profitieren. So 

setzen wir uns auch mal gegen massive Einsprüche 

unserer Mieter durch. Beim »Zeitlos-Spiele-Park« 

gab es Probleme mit Jugendlichen. Die Ruhezeiten 

wurden nicht eingehalten. Sie zu vertreiben ging 

nicht. Also haben wir jemanden für die Mediation 

eingesetzt. Das hat geholfen.

Othmer: So was geht nur, wenn man die Strukturen 

genau kennt. Das heißt dann aber auch, dass man für 

ein Stadtentwicklungsprojekt nicht spontan solche 

Gemeinschaften forcieren kann – das ist jedenfalls 

schwierig. Und man kann auch nicht das soziale 

Umfeld so einfach mal spontan ansprechen. 

Was hier deutlich wird, ist, dass Sie die intern 
gepflegte Kultur der Kommunikation auch nach 
außen in die Projekte und die Stadt hineintragen. 
Wenzel: Das ist richtig. Wir machen seit vielen Jahren 

eine transparente Politik. Die LüBBENAUBRücKE 

macht zweimal im Jahr Stadtforen, wir stellen Ideen 

vor, zeigen sozusagen »abrechenbar«, was erreicht 

worden ist. Die LüBBENAUBRücKE holt sich da 

Feedback ab. Daneben gibt es noch einen Förderkreis 

»Freunde der LüBBENAUBRücKE«. Dort kann man die 

schwierigen Dinge vorab klären. Der Förderkreis ist 

fast so was wie eine vertrauensbildende Maßnahme. 

Schließlich ist der Stadtverordnetenversammlung 

klar, dass die Stadtentwicklung etwas so Nachhaltiges 

ist, dass langfristige Projekte sukzessive angeschoben 

und aufgebaut werden können. Und wenn man nach 

den sicher schwierigen ersten Jahren die Erfolge sieht, 

die wir eben aktiv kommunizieren, und dann die 

hohe Akzeptanz in der Bevölkerung spürt, ist da nicht 

viel überzeugungsarbeit mehr zu leisten. 

Was können Sie dennoch besser machen?
Othmer: Was 

wir verbessern 

können, ist das 

Bekanntwerden 

nach außen. Wir 

müssen die Men-

schen vor allem 

aus den alten 

Bundesländern 

an unsere Pro-

jekte heranfüh-

ren, sonst glaubt 

es ja keiner. Die 

Elbe ist für viele 

im Westen immer 

noch eine Schmerzgrenze. Vieles könnte nämlich 

übertragen werden. Wir erkennen das an denen, 

die nach Jahren wiederkommen. Die erkennen ihr 

altes Quartier kaum wieder. Um die Qualität zu 

erkennen, muss man sich aber auf den Weg machen. 

Fotos und Publikationen reichen da nicht. Film geht 

schon besser. Aber: Eigentlich muss man das hier 

vor Ort erleben. Das gilt sowohl für die Gebäude als 

auch für Außenräume.



Allen gerechtes Wohnen im ehemaligen Kinderkrankenhaus, Fürth

Gemeinnützig für die Quartiersentwicklung
Ein innerstädtisches Quartier, das vor der Sanierung und damit vor der Gentrifizierung steht. Ein 
Wohnprojekt für unterschiedliche Milieus und Generationen, das als Ankerpunkt und Impulsgeber 
dienen soll. Eine bunte Bewohnergemeinschaft und ein Wohlfahrtsverband, der als Entwickler und 
Träger Verantwortung übernimmt.

Wie so häufig bei integrativen Wohnprojekten, hat das »Allen gerechte 

Wohnen« in der westlichen Innenstadt Fürths einen langen Vorlauf. 

Schon 2004 taten sich einige Bewohner zusammen, deren Wohnungen 

durch Sanierung für sie unerschwinglich geworden waren, um bes-

sere Lösungen für einen gemeinsamen Verbleib im Quartier zu finden. 

Weitere Interessenten stießen hinzu. Die entstandene Gemeinschaft 

zeichnet sich heute nicht nur durch eine Mischung der Generationen, 

unterschiedlicher Einkommensschichten und Nationalitäten aus, 

sondern auch durch die Integration von Behinderten. Vor allem die 

Künstler unter den Wohninteressierten verstehen sich außerdem als 

interkulturelle Mediatoren. Die AWO-Stiftung »Soziales Engagement in 

Fürth« nahm sich dieser Projektidee und der Gruppe von Bewohnern an.

Noch wird gebaut

Impression des neuen 
Gebäudeensembles

Das Projekt
Gemeinsam wurde eine Kombination aus Wohnprojekt und Begeg-

nungszentrum für die weitere Nachbarschaft konzipiert. Begleitet 

wurde der Entwicklungsprozess durch eine externe Moderation. Als 

Objekt bot sich ein ehemaliges Kinderkrankenhaus an, das der Stiftung 

geschenkt wurde. Dieses wird nun umgebaut und durch einen Neubau 

ergänzt. Für alle Beteiligten stellt das Projekt Neuland dar: Weder gab 

es in Fürth Erfahrungen mit derartigen Wohnprojekten, noch war 

die AWO bisher als Immobilienentwickler aufgetreten. In der Stadt 

ist Begeisterung für das Thema entstanden, und auch andere Akteure 

wollen nun ähnliche Projekte schaffen.

Die Gemeinschaft
Die zukünftigen Bewohner konstituierten sich Ende 2006 zu einem 

Verein. Dass die Interessenten auf der Vereinsplattform vieles unterei-

nander klären konnten und die Projektleitung nicht mehr mit jedem 

Einzelnen sprechen musste, hat die Planung wesentlich erleichtert. 

Der Bewohnerverein soll zudem eine Nachhaltigkeit des Projekts über 

die erste Bewohnergeneration hinaus sichern. Wunsch und selbst 

gewählte Aufgabe ist auch die Betreuung und Bespielung der Gemein-

schaftsräume. Deren Finanzierung soll jedoch nicht auf die Wohnungs-

mieten umgelegt, sondern durch Familienfeiern und andere Veranstal-

tungen gesichert werden.
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Ein Wohlfahrtsverband 
entdeckt Quartierskompetenz

Karl-Heinz Wurst ist Geschäftsführer der AWO Fürth. Im Gespräch erläutert er die unerkannten 
Potenziale von Wohlfahrtsverbänden in der Stadtquartiersentwicklung und die ebenso spannenden 
wie fordernden Erfahrungen mit dem »Allen gerechten Wohnen«.

Für die AWO Fürth war die Rolle als Entwicklerin 

alternativer Wohnmodelle ein Novum. Er selbst, 

betont Karl-Heinz Wurst, und mit ihm die AWO seien 

da so hineingewachsen. Im laufenden Prozess wurde 

dann immer klarer, wie hoch die Kompetenz der AWO 

tatsächlich ist. Der Weg dorthin führte über eine Viel-

zahl von Erkenntnissen: »Projektsteuerung, control-

ling, Bauüberwachung und vieles mehr«, stellt Karl-

Heinz Wurst fest, »müssen von Profis erledigt werden, 

sonst geht zu viel schief.« Dass dies im Rahmen öffent-

lich geförderter Projekte eigentlich nur ehrenamtlich 

geht, ist eine einfache Rechenaufgabe: »Da kommen 

schnell sechsstellige Personalkosten zusammen.« 

Karl-Heinz Wurst weiß, wovon er redet. Seit bald drei 

Jahren spürt er die zusätzliche Belastung des Ehren-

amtes am eigenen Leib. Doch es lohne sich. Denn 

ein innerstädtisches Wohnprojekt wie das »Allen 

gerechte Wohnen« sei nicht nur spannend, sondern 

wichtig für die Zukunft der ganzen Stadt. 

Das sehen in Fürth mittlerweile viele so, und versu-

chen ähnliche Projekte zu starten. »Hoffentlich beher-

zigen sie unsere Erfahrungen«, seufzt Wurst. Alle 

mussten eine Menge lernen. Beispielsweise, dass die 

Abstimmung der Fördertöpfe aus Angst vor Doppel-

förderungen schwierig ist. »Da ist bei uns aus Risiko-

abwägung fast ein Jahr verstrichen.« Doch selbst dann 

blieben Unwägbarkeiten. So stellt Karl-Heinz Wurst 

eine Ausschreibung nach VOB infrage, weil dann – 

wie er es erleben musste – Billiganbieter gewinnen, 

die prompt Nachforderungen stellen. Das neu einge-

führte Zukunftsinvestitionsgesetz hat er diesbezüg-

lich als »eine wahnsinnige Erleichterung« begrüßt, 

weil es beschränkte Ausschreibungen ermöglicht. 

Auch eine Mittelübertragung bei Bauverzögerungen 

sei hilfreich.

Mit diesem Erfahrungsschatz will Karl-Heinz Wurst 

nun ähnliche Projekte angehen. Am liebsten wäre 

ihm eine Wohnungsgesellschaft als Partner. Diese 

brauchen nämlich auch Wohnalternativen, um 

konkurrenzfähig zu bleiben. Hier könne die AWO 

ihren Kompetenzvorteil besonders gut einbringen. 

Denn »wie ein selbst bestimmtes Leben nicht nur im 

Alter funktioniert, weiß kaum einer besser als unsere 

Leute«, stellt Wurst fest. So auch, dass am Ende der 

Förderung nicht alles fertig ist. Die Gemeinschaft sei 

mit der Einweihung ja noch nicht hergestellt. Dass 

das, was er da tue, die Entwicklung des ganzen Stadt-

quartiers positiv beeinflusse, habe er erst nach und 

nach erkannt. Das gelte auch für das »Allen gerechte 

Wohnen«. Hier ist Karl-Heinz Wurst zuversichtlich: 

»Ich schließe das Projekt jeden Abend in mein Nacht-

gebet ein – das dauert jetzt halt ein wenig länger.«
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Pro Wohnen – Internationales Wohnen in Oberhausen-Tackenberg

Zu Hause in globalisierten Zeiten
Da hat man gerackert, freut sich darauf, nach Ende des Arbeitslebens wieder in die Heimat 
zurückzukönnen – und nun haben die Kinder selber schon Kinder und wollen gar nicht mehr 
mit zurück, weil sie in der neuen Heimat fest verwurzelt sind. Dieses vermeintliche Dilemma 
vieler Einwanderer lässt sich auch als Potenzial für neue Wohnformen begreifen. Warum sich 
entscheiden, wenn man beides haben kann?

Haupthinderungsgrund für Wohnsitze in zwei Ländern ist in aller 

Regel die Finanzierung. Sich bei den Kindern einzuquartieren ist aber 

schon aus Platzgründen nicht immer eine elegante Lösung. Und lohnt 

es sich, dauerhaft zwischen zwei Wohnsitzen zu pendeln, wenn man an 

dem einen ohnehin nur drei Monate im Jahr verbringt? Um für diesen 

Zusammenhang Lösungen anzubieten, hat die Koordinierungsstelle 

Leben im Alter (LiA) der Stadt Oberhausen mithilfe externer Beratung 

neue Mietmodelle entwickelt. 

Menschen da einbeziehen,
wo sie sind: z. B. in der Moschee

Ein bezahlbarer Zweitwohnsitz
Die »Pendlerwohnungen«, die jetzt in Kooperation mit der städti-

schen Oberhausener Gebäudemanagement (OGM) realisiert werden, 

bestehen aus einzeln vermieteten Zimmern, die um eine gemeinsame 

Küche angeordnet sind – eine Art Wohngemeinschaft, die jederzeit 

nutzbar ist. Zudem entstehen barrierefreie Wohnungen sowie ein 

Gemeinschaftsraum, der im Rahmen eines Nachbarschaftsfestes 2009 

eingeweiht wurde. Teil des Konzepts sind auch Service- und Beratungs-

angebote wie etwa ein kulturell angepasster Pflegedienst sowie die 

»Kümmerer«, die das Projekt als Ansprechpartner im Quartier begleiten.

Potenzielle Bewohner in einer der 
Pendlerwohnungen

Lokaler Knotenpunkt
Obwohl das Haus am Siedlungsrand liegt, bildet es doch einen Anker-

punkt zwischen Nahversorgung und öffentlichen Einrichtungen und 

sorgt so für kurze Wege im Quartier. Kirche und Moschee, die vor Ort 

in vielen Bereichen kooperieren, bringen sich gemeinsam ein. Erste 

Arbeitsgruppen haben sich gebildet. Die große Freifläche hinter den 

Häusern wird gerade durch die AG Freiraum beplant. Das Quartierspor-

tal ist seit November 2009 freigeschaltet und soll nach und nach zum 

virtuellen Schwarzen Brett werden. 

Ansprache über neue Kanäle
Innovativ war neben der Form des Angebots vor allem die Kooperation 

mit einer sehr heterogenen Nutzergruppe, die bei Planungsprozessen 

bisher eher zurückhaltend auftritt und selten gezielt mit eingebunden 

wird: Migranten, eine Nutzergruppe, deren Bedeutung bundesweit 

zunimmt. In Oberhausen sind dies vor allem türkisch- und polnisch-

stämmige Bürger. Günstig war dabei, dass sowohl auf städtischer Seite 

als auch beim Moderationsbeauftragten türkischstämmige Mitarbeiter 
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tätig sind, die ihre kulturellen und sprachlichen Kenntnisse einbrin-

gen konnten. Zudem wurde in Person des Imams eine Schlüsselperson 

frühzeitig als Multiplikator für die türkischstämmige community 

gewonnen. »Wenn der Imam überzeugt worden ist, dann breitet sich 

das rasend schnell per Mundpropaganda aus, und ein paar Wochen 

später weiß gesamt Oberhausen Bescheid«, so Neşe Özcelik (LiA). Einer 

der Workshops zur Entwicklung des Projekts fand so auch im Gebets-

raum der Moschee statt. 

Innovation mit Übertragungseffekt
Da die Ansprache der Beteiligten statt über Presse oder Flyer vor 

allem persönlich erfolgen sollte, mussten innovative Wege gegangen 

werden. Diese haben sich mittlerweile als so effektiv erwiesen, dass sie 

jetzt innerhalb der Oberhausener Verwaltung weiterverbreitet werden. 

Ein Pool an mehrsprachigen Interviewern ist eingerichtet worden, 

dessen sich etwa auch die Abteilung Statistik & Wahlen bedient.

Der Beteiligungsprozess wurde in einem 15-minütigen Video mit deut-

schen Untertiteln dokumentiert, sodass auch später Hinzukommende 

leicht nachvollziehen und verstehen können, um was es geht. Für die 

übertragung des Konzepts in andere Projekte wird das entstandene 

Video ein hilfreiches Werkzeug sein. Mustafa Çetinkaya (WohnBund-

Beratung) bestätigt reges Interesse: »Viele Wohnungsunternehmen 

oder -genossenschaften in Oberhausen, aber auch bundesweit, beob-

achten gespannt das Ergebnis und wollen informiert werden.«

Vom Blutdruckmessen bis zur Teestunde 
bietet der Gemeinschaftsraum viele 
Nutzungsmöglichkeiten

www.tackenberg-online.de

http://www.tackenberg-online.de


Quartierskonzept der VW 1889 eG, Kassel Vorderer Westen/Kirchditmold

Ein Quartierskonzept für
zukunftsweisende Wohnkultur

In Kassel zeigen die Vereinigten Wohnstätten 1889 eG bereits seit einigen Jahren, welche Potenziale 
Wohnungsgenossenschaften für die integrierte Quartiersentwicklung haben. Mit ihrem Quartiers-
konzept und einem aufwendigen sozialen Management gehen sie Zukunftsaufgaben konsequent an. 

Wie entsteht eine atmosphärisch lebendige Nachbarschaft für Alt und 

Jung? Wer in den Straßen der Kasseler Stadtteile Vorderer Westen 

oder Kirchditmold spazieren geht, kann an vielen Dingen beispielhaft 

erkennen, dass dafür mehr als attraktive Wohnungen nötig sind. 

Quartierskonzept als Zukunftsweg
Die Vereinigten Wohnstätten 1889 eG setzen in dieser Frage auf eine 

langfristige Quartiersentwicklung, zu der soziales Management und 

vielfältige Angebote für Jung und Alt genauso gehören wie die Umset-

zung innovativer Wohnideen. Vielfalt wird dabei als Grundlage für Sta-

bilität erkannt. Um diese Ziele umzusetzen, hat sich die Genossenschaft 

schon vor einigen Jahren ein Quartierskonzept »verordnet«. Damit hat 

sie die Zeichen der Zeit erkannt: Demografischer Wandel und Vielfalt 

der Lebensentwürfe erfordern eine umfassende Quartiersentwicklung. 

Attraktive Wohnungen allein reichen für die Zukunft nicht mehr aus. 

Die individuellen Wohnwünsche
im Bestand realisieren Die Basis: Nachbarschaftsförderung 

Das Engagement der 1889 eG hört deshalb jenseits der Wohnungs-

tür nicht auf. Wer hier wohnt, ob Alt oder Jung, kann auf eine ganze 

Palette zusätzlicher Leistungen zurückgreifen. Dreh- und Angelpunkt 

ist der von der VW 1889 eG initiierte Nachbarschaftshilfeverein Hand 

in Hand e.V. Seit 2002 konnten so vier Nachbarschaftstreffs eingerich-

tet werden. Mit ehrenamtlich organisierten Freizeit-, Sport-, Kultur- 

und Bildungsangeboten trägt der Verein maßgeblich zur sozialen Netz-

werkbildung im Stadtquartier bei. Auch häusliche und pflegerische 

Hilfen werden vermittelt und Beratungen zu Wohn- und Lebensfragen 

durchgeführt. In Kirchditmold hat er eine internetbasierte Quartiers-

plattform aufgebaut, die die nachbarschaftliche Kommunikation 

weiter unterstützen soll. 

Barrierefrei und selbstbestimmt leben
In der Samuel-Beckett-Anlage im innerstädtischen Stadtteil Vorderer 

Westen entstand in einem barrierefrei geplanten Konversionsgebiet 

ein Neubau mit 17 barrierefreien Wohnungen für ältere und behin-

derte Menschen. Für diese Wohnungen interessierten sich besonders 

die sogenannten jungen Alten, die noch aktiv und mobil sind und die 

vielfältigen Angebote des Stadtteils nutzen können. Ihnen bietet die 

Barrierefreiheit im Gebäude und im Wohnumfeld die Gewähr, bis ins 
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hohe Alter selbstständig in der eigenen Wohnung leben zu können.

Im Erdgeschoss befinden sich zwei Wohnungen für ambulant betreute 

Wohngruppen, um auch bei eintretender Pflegebedürftigkeit ein 

passendes Wohnangebot im Quartier bereitzuhalten. Für das neue 

Konzept hat sich die Genossenschaft mit der AWO einen starken 

Kooperationspartner gesucht. Per Betreuungsvertrag erhalten die 

Bewohnerinnen und Bewohner Zusatzleistungen wie Präsenzkräfte 

und Nachtbereitschaft. 

Der atmosphärische 
Gemeinschaftsraum im 
Wohngebäude für ältere und
behinderte Menschen

Im barrierefreien Stadtquartier
aktiv und mobil bleiben

Genossenschaft als Moderator neuer Nutzergruppen
Nebenan entsteht auf Initiative einer Interessengemeinschaft ein 

weiterer Neubau für ein generationenübergreifendes gemeinschaftli-

ches Wohnprojekt mit 15 Wohnungen. Ins Haus zieht auch ein Nach-

barschaftstreff des Vereins Hand in Hand. Synergieeffekte aus gemein-

samer Raumnutzung und Verknüpfung mit dem Quartier können so 

genutzt werden. Die Genossenschaft stand der Gemeinschaft mit einer 

professionellen Moderation zur Seite, um die sonst üblichen langen 

Planungszeiten selbst organisierter gemeinschaftlicher Wohnprojekte 

zu verkürzen. Das hat das Wohnprojekt vor allem auch für Familien mit 

kleinen Kindern interessant gemacht.

Mehrwert für Bewohner und Genossenschaft
Auch in der ehemaligen Arbeitersiedlung Kirchditmold konnten die 

Synergien zwischen Genossenschaft und Interessenten genutzt werden. 

Hier wollte die Genossenschaft eine Häuserzeile mit 56 Wohnungen so 

umbauen, dass 32 moderne Wohnungen für unterschiedliche Alters- 

und Haushaltstypen entstehen. Durch Zusammenlegung von Woh-

nungen sollten insbesondere junge Familien angesprochen werden. 

Alle Interessenten erhielten die Möglichkeit, bei der Neugestaltung 

ihrer Wohnungsgrundrisse mitzuwirken. So entstand in einem 

komplexen Kooperationsprozess ein Mehrwert für beide – Bewohner 

und Genossenschaft: Die Mieter konnten ihre Wohnwünsche optimal 

befriedigen, die Genossenschaft erhielt eine moderne Wohnanlage mit 

guter Alters- und Sozialdurchmischung im Quartier. Diesen Weg will 

man weitergehen. Neue Interessenten haben sich bereits gemeldet.
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Im Gespräch: Karin Stemmer

Das ganze Quartier im Blick haben

Wohnungsgenossenschaften folgen keinen kapitalgetriebenen Renditeinteressen. Deshalb können 
sie in besonderer Weise langfristig und integriert planen. Karin Stemmer, Bestandsmanagerin der 
Vereinigten Wohnstätten 1889 eG in Kassel, erklärt, warum Genossenschaften für die Zukunft der 
Stadtquartiere so wichtig sind.

Für viele gelten sie als verstaubt: Sind 
Genossenschaften nicht ein Auslaufmodell?
Karin Stemmer: Nein, Genossenschaften sind in 

Zeiten knapper kommunaler Kassen für die Quar-

tiersentwicklung wichtiger denn je. Sie wirtschaften 

langfristig, vertreten die Interessen der Menschen, 

die unter ihrem Dach leben. Wir denken vom Men-

schen und nicht vom Stein her. 

Wo liegt für Genossenschaften die Herausforde-
rung in der Quartiersentwicklung? 
Stemmer: In der integrierten Entwicklung ihrer 

Bestände. Moderne Genossenschaften bieten dafür 

einen wirtschaftlichen und soziostrukturellen 

Rahmen an, der die Bestände im Kontext eines 

Quartierskonzepts für die Zukunft fitmacht. Da 

alles, was wir erwirtschaften, wieder in die Bestände 

zurückfließt, können wir einen erweiterten Beitrag 

zur Quartiersentwicklung leisten – im Gegensatz zu 

renditeorientierten Wohnungsanbietern. 

Was genau ist darunter zu verstehen?
Stemmer: Wir haben den Ruf, ungewöhnliche 

Wohnideen umzusetzen. Wir tun das nicht aus Selbst-

zweck, sondern um sozial und ethnisch gemischte 

Stadtquartiere mit breit gefächerten Wohnange-

boten und einem sozialen Mehrwert zu erreichen. 

Außerdem haben wir mit unserem Nachbarschafts-

hilfeverein Hand in Hand e.V. ein komplexes Netz 

sozialer Dienstleistungen aufgebaut. 

Das erfordert eine große Nähe zu den Bewohnern. 
Wie erreichen Sie die?
Stemmer: Wir haben eine Vertriebsstruktur erarbei-

tet, die mit kleinen Teams arbeitet, eine Art Mikro-

struktur. So schlichten wir Konflikte direkt in den 

Häusern und nicht durch Briefe aus der Verwaltung. 

Wir zeigen unser Gesicht, sind vor Ort präsent. Dafür 

nehmen wir jedes Jahr viel Geld in die Hand. 

Wie würden Sie den Beitrag der Genossenschaften 
zur Stadtquartiersentwicklung zusammenfassen? 
Stemmer: Wir sehen uns grundsätzlich als Partner 

der Kommune, auch im Sinne der kommunalen 

Daseinsvorsorge. Genossenschaften, Wohnungsge-

sellschaften und die Kommune sind in der Pflicht, im 

Sinne einer »corporate Social Responsibility« ihren 

Beitrag zum gesellschaftlichen Wandel zu leisten. 

Und der liegt bei uns nun mal im Stadtquartier.
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6 Gut und schön: Angebote für ein
familien- und altengerechtes Quartier 

Die Ansprüche der unterschiedlichen Generationen und Nutzergruppen an ihr Lebensumfeld sind 
vielfältig. Gefragt sind deshalb Konzepte, die hohen Gebrauchswert haben und mit denen die 
Bewohner sich identifizieren können. Sie sollen einfach und flexibel unterschiedliche Nutzungen 
ermöglichen und vielfältige Begegnungen zwischen Alt und Jung ermöglichen.

❏ Wer stört wen? Alt und Jung leben heute oft in gegenseitigem Misstrauen. Doch bei sorgfältiger räumlicher 

Zuordnung können aus Störern Unterhalter werden und aus Skeptikern begeisterte Zuschauer. Stadtquar-

tiere brauchen Wohnkonzepte, Freiräume und Gemeinschaftseinrichtungen, in denen Nähe und Distanz 

zwischen den Generationen möglich ist.

❏ Geht das hier auch? Nutzbare Räume im Stadtquartier brauchen eine Balance zwischen Nutzungsoffenheit 

und gruppenspezifischen Angeboten. Sie ermöglichen viel und verhindern wenig. Bestimmte Gruppen 

benötigen aber auch spezielle Orte, über die nur sie verfügen.

❏ Wo treffen wir uns? Niedrigschwellige Begegnungsmöglichkeiten und -anlässe sind die Basis nachbarschaft-

lichen Zusammenlebens. Dafür braucht es Räume und Freiräume, in Gebäuden und auf der Straße, aber auch 

entsprechende Gelegenheiten wie Feste, Veranstaltungsreihen und Gruppentreffen. 

❏ Das können wir selber! Selbst organisierte Freizeit- und Bildungsangebote fördern die Identifikation der 

Bewohner mit dem Quartier. Das können auch haushaltsnahe Dienstleistungen wie Kinderbetreuung, Ein-

kaufshilfen, Gesundheitsdienste oder ein Mittagstisch sein.

❏ Erleichtert das meinen Alltag? Barrierefreiheit ist ein Thema nicht nur für Ältere und Behinderte, sondern 

auch für junge Eltern und Kinder. Und auch kulturelle und soziale Hintergründe können Barrieren sein. 

Intelligente Nutzungskonzepte nehmen sich möglicher Barrieren konstruktiv an und erleichtern so Zugäng-

lichkeit zu Dienstleistungen und Angeboten. 

❏ Technik für alle! Die intelligente Anwendung neuer Technologien wie Quartiersplattformen mit Onlinebu-

chungssystemen und elektronischen Schlüsseln kann die selbst organisierte Nutzung und Aneignung von 

Räumen im Quartier unterstützen.

Haben Sie sich diese Fragen schon gestellt? 

Sechs checklisten zu unterschiedlichen Themen der Quartiersentwicklung finden sich in dieser 

Publikation. Die Fragen und Hinweise sind als Anregung auf dem Weg zum eigenen Projekt gedacht.



Gemeinsam statt einsam. Generationenwohnen in Arnstadt-Ost

Geborgenheit im Wohnen durch Dialog erzeugen
Einer kleinen Gruppe älterer Damen ist es gelungen, die städtische Wohnungsbaugesellschaft
als Partner für ihren Wohntraum zu gewinnen. Die Seniorinnen initiierten ein Projekt, das 
Einfluss auf die Entwicklung des Quartiers hat. Und das nicht nur, weil es den Abriss leer 
stehenden Bestands verhinderte.

Arnstadt in Thüringen hat etwa 25.000 Einwohner. Den Stadtteil 

Arnstadt-Ost prägen Großwohnsiedlungen und Blockbauten der Nach-

kriegszeit. Er liegt gut angebunden nahe der Innenstadt, hat aber eine 

starke Abwanderung und Alterung seiner Bevölkerung hinnehmen 

müssen. Auch deshalb, weil Teile des Wohnungsbestands heutigen 

Bedürfnissen von Familien, jungen Leuten, aber auch von Menschen 

mit zunehmendem Betreuungsbedarf nicht mehr gerecht werden.

Nachbarschaftliche Hilfe 
will organisiert sein

Wir würden gerne …
Die städtische Wohnungsbaugesellschaft WBG stand vor dem Abriss 

von zwei viergeschossigen Blockbauten, als fünf Seniorinnen aus dem 

Stadtteil auf sie zukamen. Sie waren auf der Suche nach einer geeigneten 

Wohnform, um »gemeinsam in einer verbindlichen, solidarischen Nach-

barschaft alt zu werden«. Das Modellvorhaben ist nicht nur durch die 

ungewöhnliche Akteursgemeinschaft bemerkenswert. Der Wunsch der 

Seniorinnen nach neuen Wohnformen ist charakteristisch für das Bedürf-

nis einer wachsenden Gruppe innerhalb der alternden Gesellschaft. Denn 

Frauen leben in Deutschland im Durchschnitt sechs Jahre länger als 

Männer, und auch der Anteil Alleinstehender ist prozentual höher.

Die meisten Bewohner haben sich schon 
vor dem Einzug kennengelernt ...

… zusammenwohnen
Um den Umbau für die WBG wirtschaftlich darstellbar zu machen, 

wurde die Initiative gebeten, weitere Interessenten zu werben. Umfas-

send betreut wurde dieser Prozess von den StadtStrategen, die immer 

wieder neue Wege fanden, wenn die Gruppe mit ihrer Vorstellungs-

kraft an Grenzen stieß. Bemerkenswert sei gewesen, so Andreas Adolf, 

Geschäftsführer der WBG, wie aus dem anfänglich zurückhaltend vorge-

tragenen Wunsch durch Einbindung in die Planung Begeisterung und 

gegenseitiges Vertrauen gewachsen seien. Aus diesem Grund werde die 

WBG auch bei anderen Projekten verstärkt Mieter mit einbinden. 

… und beplanten
gemeinsam den Freiraum

Klischees durch aktive Kommunikation überwinden
Ein Mehrgenerationenprojekt sollte entstehen. Die Häuser wurden nach 

hohen energetischen Standards saniert, die Zahl der Wohneinheiten 

von 72 auf 51 reduziert. Es stehen nun 48 barrierefreie und drei behinder-

tengerechte Wohnungen sowie gemeinschaftlich nutzbare Räume und 

Freiflächen zur Verfügung. Mehr als die Hälfte der zukünftigen Mieter 

nahm aktiv am moderierten Planungsprozess teil. Schritt für Schritt 

wurden weitere Interessenten gewonnen. Hier gab es viel zu lernen: 
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Ältere Menschen wollen oft langfristig bleiben. Jüngere müssen flexibel 

sein, entscheiden im Zusammenhang mit Jobaussichten und Famili-

enplanung eher kurzfristig. Auch weil dem Projekt fälschlicherweise 

der Ruf eines Seniorenwohnprojektes anhing, blieben jüngere Interes-

senten zunächst aus. Deshalb wurde der Dialog ins Quartier verstärkt 

gesucht, z. B. zu Kita, Gymnasium und Vereinen. Zusammen entwickelte 

man Projektideen und hat inzwischen erste gemeinsame Aktivitäten 

durchgeführt. Zu verdanken ist dies auch der Moderation und organi-

satorischen Unterstützung durch die StadtStrategen. Beispielhaft zeigt 

das Modellvorhaben die Wirkung professioneller Prozessgestaltung, 

mit der die Akteure vor Ort allein überfordert gewesen wären. 

Aus Alt …

… wird Neu mit barrierefreien Zugängen 
und Balkonen in roter Signalfarbe

»Es war sehr beeindruckend zu erleben, wie einige der zukünftigen Bewohner mit über 70 Jahren an 
dieser gemeinsamen Aufgabe persönlich gewachsen sind, wie sie an Selbstvertrauen und konkretem 
Wissen gewonnen haben. Die Mischung aus informierenden und aktivierenden Methoden zur Beteili-
gung der Mietergemeinschaft ging auf: Neben den inhaltlichen Ergebnissen lernten sich die Men-
schen teilweise über mehrere Jahre bei der intensiven Mitarbeit in den Planungswerkstätten, den 
Arbeitsgruppen, aber auch bei geselligen Aktionen kennen.« Ulrike Jurrack, StadtStrategen, Weimar

Überraschende Synergien bei den Wohnwünschen 
Viele ältere Menschen wollen aus Sicherheitsgründen ungern im Erd-

geschoss wohnen. Familien mit Kindern dagegen freuen sich über eine 

Terrasse mit Gartenzugang. Dies zu kombinieren mit Mitentscheidungs-

recht bei Neuvermietung und selbst organisierter Bewirtschaftung von 

Gemeinschaftsräumen und -flächen hieß ein Paket voller Synergien 

schnüren: Beim Einzugstermin im November 2009 waren 88 Prozent der 

Wohnungen vermietet. Nicht nur für die WBG ist das ein großer Erfolg.

www.wohnstrategen.de/wohnprojekte
www.wbg-arnstadt.de

http://www.wohnstrategen.de/wohnprojekte
http://www.wbg-arnstadt.de


Nachbarschaftsorientierte Bestandsentwicklung, Flensburg

Generationenwechsel gestalten 
Die Stadt Flensburg will im Stadtteil Mürwik den Generationenwechsel stärker steuern. Das 
Modellvorhaben sollte Möglichkeiten aufzeigen, wie der Wandel auch in einem Gebiet mit hoher 
Eigentumsquote gelingen kann.

In Flensburg-Mürwik zeigen sich exemplarisch die Folgen des demo-

grafischen Wandels: Der Stadtteil hat mit mehr als 30 Prozent den 

höchsten Anteil über 60-jähriger Menschen in der Stadt. Das hat viele 

Ursachen: Der mehrgeschossige Wohnbestand ist teilweise nicht auf 

die heutigen Wohnbedürfnisse von Familien zugeschnitten. Hinsicht-

lich der ebenfalls im Quartier zu findenden Einfamilienhäuser können 

und wollen sich Paare mit Kindern die hohe Investition nicht leisten, 

weil sie zu gleichen Preisen auch einen Neubau mit hohen energe-

tischen Standards bekommen. Folglich ziehen nicht genug junge Men-

schen in das Quartier, und die Älteren erreichen nicht den Preis, der 

ihnen den Lebensabend finanziell sichert, oder sie verkaufen gar nicht. 

In diesen Mechanismus will die Kommune steuernd eingreifen.

Beratung in der 
»Kontaktstelle Wohnen«

Unabhängige Beratung
Eine eigens im Quartier eröffnete »Kontaktstelle Wohnen« wurde als 

Anlaufstelle des ExWoSt-Projektes eingerichtet. Auf mehreren Informa-

tionsveranstaltungen stellten dort auch andere Träger ihre Beratungs-

angebote vor, die Investitionsbank Schleswig-Holstein etwa präsen-

tierte neue Finanzierungsmodelle für das Wohnen älterer Menschen, 

und es wurden Konzepte des generationenverbindenden Zusammen-

lebens vorgestellt – so das Mitwohnen junger Familien. Die von der 

Kommune beauftragten Büros konnten als unabhängige Moderatoren 

das notwendige Vertrauen in die Beratungsleistungen herstellen.

Das übergeordnete Engagement der Kommune ist darüber hinaus not-

wendig, weil kommerzielle Akteure nur ein eingeschränktes Interesse 

an der übergreifenden Quartiersentwicklung zeigen. Zudem ist es sinn-

voll, so früh wie möglich Berührungsängste mit den Themen »Wohnen 

im Alter«, »Pflege« oder »Altersarmut« durch Diskussionen, Befragun-

gen oder Informationsveranstaltungen abzubauen. Vielen Älteren 

sind die Probleme bewusst. Allerdings fehlt es noch an einem breiten 

Angebot von altersgerechten Wohnalternativen für ältere Menschen im 

vertrauten Quartier.

Aufgrund der guten Erfahrung soll die Beratung in einer institutionali-

sierten Partnerschaft aus lokalen Akteuren weitergeführt werden; die 

Stadt will sich daran – auch finanziell – beteiligen.
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Fit für die Zukunft: klimagerecht
und familienfreundlich

www.muerwik-jungundalt.de

http://www.muerwik-jungundalt.de


Dorf in der Stadt, Heidenheim

Hoher Anspruch trifft auf harte Realität
Der gute Wille ist schnell dahin, wenn Kosten steigen und ambitionierte Konzepte nicht recht-
zeitig mit allen Beteiligten abgestimmt werden. Das haben die Stiftung Dorf in der Stadt und die 
Bewohner des generationenverbindenden Wohnprojekts schmerzhaft erfahren müssen.

Vier Wohnhäuser waren bereits gebaut worden. Dann musste der 

Bauträger, die Stiftung Dorf in der Stadt, Insolvenz anmelden. Ausge-

rechnet das fünfte Haus war jedoch als gemeinschaftlich genutztes 

Zentrum gedacht. Es sollte behindertengerechte Wohnungen, Pflege-

wohngemeinschaften, je eine Hospizwohnung, Tagespflege, Arztpraxis 

und Therapieeinrichtung, ein »Wirtshäusle« mit »Lädchen«, Gemein-

schaftsräume sowie das sogenannte Dorfbüro beheimaten.

Attraktiv wohnen in jedem Alter

Ein Stück heile Welt
Der Verein Die Brücke wurde 1994 mit dem Ziel der Nachbarschafts-

hilfe gegründet. 1995 kam die Idee des generationenverbindenden 

Wohnprojekts auf: Von der Geburt bis zum Tod sollte es alle Lebens-

phasen abdecken. Besonderes Anliegen war dabei auch die Organi-

sation einer verlässlichen Unterstützungsstruktur. Grundstück und 

Architekt wurden gefunden, Rechts- und Finanzierungsmodelle 

diskutiert – so auch eine Genossenschaftsgründung, die man aber ver-

warf. Um die Nachhaltigkeit der Konzeption zu sichern, gründeten die 

Beteiligten letztlich die Stiftung Dorf in der Stadt. Nicht Häuser und 

Grundstücksteile, sondern Wohnungen sollten in Privatbesitz über-

gehen. Eine Rentenkasse stellte die Finanzierung des Grundstücks wie 

auch der Gebäude sicher. 

Die Bewohner bilden eine
starke Gemeinschaft

Lektion gelernt: Gruppendynamik
und Ökonomisches spielen zusammen
Schon beim Bau der ersten Häuser gab es Kostensteigerungen und 

finanzielle Einbehalte der Wohnungskäufer. Dadurch geriet die 

Stiftung nach und nach in einen finanziellen Engpass. Zu spät holte 

man sich für die Rechnungsprüfung einen fachlich qualifizierten 

Bauingenieur ins Boot. Trotz Mediation entstand ein Vertrauensverlust. 

Die hochgesteckten Ziele für das fünfte Haus wurden von der Eigentü-

mergemeinschaft nicht mehr mitgetragen. Dennoch: Einige Bewohner 

sehen das Scheitern als chance und die Insolvenz der Stiftung als Mög-

lichkeit zum Neuanfang.
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Neues Wohnen in Braunschweig, St. Leonhards Garten

Intensiver Weg zum Haus
Auf dem Gelände eines ehemaligen Straßenbahndepots entsteht in Braunschweig ein generatio-
nenübergreifendes Neubauquartier. Drei Dinge sind außergewöhnlich: Die Stadt selbst steuert 
den Planungsprozess, durch ein besonderes Architekturkonzept sollen sich die Stadtvillen und 
-häuser den wandelnden Bedürfnissen der Bewohner leicht anpassen können, zudem wurden die 
künftigen Bewohner in Baugruppen bereits sehr früh in die Planungen einbezogen. 

Die Beschäftigung mit ihren Bauprojekten begann für die potenziellen 

Bauherren am St. Leonhards Garten lange vor dem ersten Spatenstich. 

Bereits der städtebauliche Rahmenplan wurde den Bauinteressenten 

zur Abstimmung gestellt und deren Votum übernommen. Die Gestal-

tung des Areals und der Gebäude, die sich behutsam in das umliegende 

citynahe Gründerzeitviertel einfügen sollen, folgt den in den USA ent-

wickelten Vorstellungen des »Universal Designs«: Nach diesem Prinzip 

sollen alle Bewohner unabhängig von Alter und körperlichen Fähig-

keiten die entstehenden Wohnungen und Freiräume intuitiv nutzen 

können. Erreicht werden soll das beispielsweise durch barrierefreies 

Bauen oder flexible Grundrisse, die sich veränderten Lebenssituationen 

anpassen lassen. So werden unter anderem Schächte in den Häusern 

geplant, in die später leicht Fahrstühle eingebaut werden können und 

die bis zu diesem Umbau als Stauraum nutzbar sind. Die Bebauung 

besteht aus gereihten Stadthäusern, Doppelhäusern und Mehrge-

schossbauten, die sich um ein öffentliches Forum – eine fast 200 Meter 

lange und 45 Meter breite Arena – in der Mitte gruppieren. Sie soll die 

Freiräume für Bewohner aller Generationen bieten. Außerdem werden 

von Anfang an Gemeinschaftseinrichtungen mitgeplant. 

Dichter urbaner Wohnungsbau

Herausragende Rolle der Stadt 
Ermöglicht wird das Projekt durch ein starkes Engagement der Stadt 

Braunschweig. Sie hat beim St. Leonhards Garten bewusst darauf ver-

zichtet, das gesamte Areal an den meistbietenden Investor zu verkaufen. 

In der Vergangenheit hatte dieses Vorgehen in der Innenstadt dazu 

geführt, dass überwiegend Geschosswohnungen geschaffen wurden. 

Stattdessen tritt die Stadt selbst als Entwickler auf – mit dem Ziel, die 

Innenstadt zu beleben und so zum Wohnen für unterschiedliche Grup-

pen attraktiv zu machen. Dabei ist St. Leonhards Garten mehr als nur ein 

Wohnprojekt geworden: Die Stadt hat sich für ein Vorgehen »von unten 

nach oben« entschieden: Als Projektsteuerer hat das Baudezernat die 

Interessenten intensiv dazu angeregt, sich in Baugruppen zusammen-

zuschließen, die ausgiebig und früh an der Planung beteiligt wurden.

Eine starke städtebauliche Form

Frühe Einbeziehung der künftigen Bewohner 
Um die Anliegen der künftigen Bewohner berücksichtigen zu können, 

hat es für das Areal einen mehrstufigen Wettbewerbs- und Modera-

tionsprozess gegeben. Mit insgesamt 17 Baugruppen wurden die Vorga-
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ben für das Areal während des Prozesses intensiv diskutiert und deren 

besondere Interessen und Bedürfnisse immer wieder abgefragt. Mit 

externer wissenschaftlicher Begleitung und Moderation sowie einer 

offensiven Öffentlichkeitsarbeit – es wurde eine eigens entwickelte 

Infobox auf dem Gelände errichtet – konnten sich angehende Eigentü-

mer, Baugruppen und Bauherren ebenso mit den Besonderheiten des 

Projekts vertraut machen wie Architekten oder Banken. 

Modell für urbanes Wohnen

Starkes Interesse am Bauprojekt 
Dieses Vorgehen hat bereits lange vor dem Einzug die Identifikation 

mit dem Quartier St. Leonhards Garten gefördert. Das bestätigt auch 

Tina Zimmer, die mit ihrer Familie in ein gereihtes Stadthaus einziehen 

wird: »Bei der Idee der Baugruppen waren wir erst skeptisch. Im Nach-

hinein finde ich sie sehr gut. Es ergeben sich viele Synergien, es muss 

sich nicht jeder um alles kümmern. Die chemie muss aber in jedem 

Fall stimmen, ohne das geht es nicht. Aber jetzt haben wir schon vorher 

eine gute Nachbarschaft.« Zuletzt war das Interesse an den Baugrund-

stücken so groß, dass diese verlost wurden.

Informiert von Anfang an Auf der Baugruppenmesse

»Es ist eine der wesentlichen Chancen des Projektes, dass man – weit bevor man sich festge-
legt, bevor man etwas bezahlt, bevor man Verträge unterschrieben hat – schon herausfinden 
und spüren konnte, ob man mit denjenigen zurechtkommen wird, mit denen man planen 
und schließlich nahe beieinanderwohnen soll«. Wolfgang Zwafelink, Stadtbaurat, Braunschweig

Beteiligung an detaillierten Bauvorgaben 
Gemeinsam mit den im Wettbewerb erfolgreichen Architekten und 

Vertretern der Stadt wurde außerdem ein »Handbuch zum Bauen in 

St. Leonhards Garten« erarbeitet, das zu beachtende Leitlinien fest-

schreibt – etwa für die Materialien oder die Gestaltung der Fassaden. 

Auch für diese »Spielregeln« wurde in einem Beteiligungsprozess mit 

Fragebögen bei den Baugruppen vorab die Akzeptanz der Regeln 

erfragt und berücksichtigt. Insgesamt sieht die Stadt das durchaus auf-

wendige Verfahren als gelungen und so erfolgreich an, dass sie es auch 

in Zukunft bei mehreren anderen Vorhaben erneut anwenden will.

www.st-leonhards-garten.de

http://www.st-leonhards-garten.de


Temporäre Möblierung im Wriezener Freiraum Labor
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Fazit zum Forschungsfeld

Rückblick und Ausblick
Was zeigt sich nach über drei Jahren intensiver Beschäftigung mit Stadtquartieren für Jung und 
Alt? Dass die Antwort auf die mannigfachen gesellschaftlichen Veränderungen nicht pauschal 
ausfallen kann. Die Zukunft gehört dem integrierten, im lokalen Kontext entwickelten Konzept, 
das auf den städtebaulichen Stärken und den Kompetenzen der gesellschaftlichen Akteure im 
Quartier aufbaut. Das mit dem Anspruch auf universelle Gültigkeit entwickelte Patentrezept 
hingegen sollte Vergangenheit sein. Die 27 Modellvorhaben haben im Sinne dieses Paradigmen-
wechsels in der Stadtentwicklung ihre Konzepte formuliert und umgesetzt. 
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Demografie: Ein starkes Thema
für die Stadtentwicklung 
Trotz ihrer Präsenz in öffentlichen Debatten werden 

Fragestellungen zur Demografie oft nur ober-

flächlich und pauschal diskutiert (»weniger, älter, 

bunter«). Die Probleme der Demografie sind schwer 

greifbar, denn die Betrachtungszeiträume sind 

deutlich länger als Legislaturperioden, die Einfluss-

möglichkeiten eher indirekt und die Effekte zumin-

dest auf kurze oder mittlere Sicht kaum spürbar. Das 

Forschungsfeld hat mit seinen Modellvorhaben dazu 

beigetragen, Demografie als stets aktuelles Thema zu 

begreifen und zu zeigen, wie sie zu einem zukunfts-

weisenden Handlungsfeld der Stadtentwicklung 

werden kann. Die unterschiedlichen, in den Modell-

vorhaben angewendeten generationenübergreifen-

den Strategien zeigen anschaulich, wie – bei einem 

etwas länger als üblich geöffneten Zeitfenster – 

Strukturen und Angebote im Quartier so verändert 

werden können, dass sie für Jung und Alt attraktiv 

sind. Zugleich werden viele andere Bereiche von 

Stadtentwicklung berührt: die Rolle der Zivilgesell-

schaft, die Bedeutung von lokalem Sozialkapital im 

demografischen Umbruch, die Integration von Men-

schen mit Migrationshintergrund, die demokratische 

Steuerung von Städten und Gemeinden, die chancen 

für die Gestaltung von Prozessen im Stadtumbau 

oder die wohnungswirtschaftlichen Möglichkeiten 

im Umgang mit Schrumpfung und Leerstand. 

Kommunikative Fähigkeiten im Zentrum  
Das Stadtquartier hat sich als optimale Bezugsgröße 

für individuell gestaltete, gemeinschaftliche Pla-

nungsvorhaben herausgestellt. Das Ziel eines toleran-

ten Zusammenlebens von Jung und Alt im Quartier 

erfordert zunächst eine intensive Beschäftigung mit 

den ganz unterschiedlichen Anforderungen, die die 

Menschen an das Leben in kleinen und großen Städ-

ten stellen. Denn wer danach fragt, wie sich demogra-

fischer Wandel, neue Arbeitswelten und die Vielfalt 

heutiger Lebensentwürfe auf Wohnen, öffentliche 

Räume und soziale Infrastruktur auswirken, der 

findet Antworten nur im Gespräch mit einem viel-

fältigen Zielpublikum. Wenn lebenswerte Quartiere 

entstehen sollen, dann sind verschiedene Generati-

onen und gesellschaftliche Gruppen wie Familien, 

Alleinstehende, Lebensgemeinschaften mit und ohne 

Kinder, mit oder ohne Migrationshintergrund und 

viele mehr zu berücksichtigen. 

»Die Idee, dass sich ein Netzwerk von und für 
Bewohner um das ›Haus Noah‹ im Stadtteil 
bilden könnte, war am Anfang sehr nebulös. 
Zunächst gab es Vertreter aus Institutionen und 
Arbeitskreisen, die sagten, man solle dieses und 
jenes für den Stadtteil tun. Jetzt haben wir mit 
dem Nachbarschaftstreff und der Arbeit der 
Netzwerkerin die Leute gefunden, die sagen: 
›Ich möchte etwas für den Stadtteil tun‹.« 
Tanja Hahn, LUWOGE, Ludwigshafen

Hier liegt der zentrale Unterschied zu manch ande-

rem Forschungsprojekt: Statt nur für eine Nutzer-

gruppe idealtypische Bedingungen zu entwickeln, 

ging es in den IFAS-Modellvorhaben darum, gesell-

schaftliche Gruppen mit ihren kleinen und großen 

Unterschieden gleichermaßen zu berücksichtigen. 

Das bedeutet beinahe automatisch, dass die kom-

munikativen Fähigkeiten der zentralen Akteure 

in den Modellvorhaben immer wieder neu auf die 

Probe gestellt wurden. Generationenübergreifende 

Quartiersentwicklung benötigt großes Fingerspit-



zengefühl für die Wünsche und Möglichkeiten der 

Menschen vor Ort. Im wahrsten Sinne des Wortes 

ging es um Sprache und Sprechen: Wenn etwas die 

Nachhaltigkeit nachbarschaftlicher Beziehungen im 

Quartier steigert, so ist es die Arbeit an einer Kultur 

der Kommunikation.

»Man sollte einen ganz, ganz langen Atem 
haben und darf sich nicht von Widrigkeiten 
abhalten lassen. Ich persönlich hätte längst 
hingeschmissen, aber wenn man bedenkt,
was Gutes daraus entstehen kann …«
Neşe Özcelik, Koordinierungsstelle Leben im Alter, 

Oberhausen

Mut zur Planung und Gestaltung mit 
offenem Ausgang
Für die Gestaltung der Räume im Quartier rückte die 

Frage, wie das richtige Verhältnis von Nähe und Dis-

tanz innerhalb der Nachbarschaften im Stadtquartier 

zu organisieren ist, immer mehr in den Vordergrund. 

Die Idee des lebendigen Stadtquartiers beinhaltet 

Vorstellungen von Solidarität, Gemeinschaft und 

überschaubarkeit, zugleich aber auch ambivalente 

Aspekte wie Kontrolle und soziale Enge. Dabei war 

eine Reihe pauschaler Zuweisungen zu überwinden. 

Hier hat das Forschungsfeld differenziertere Einsicht 

ermöglicht und gegen einfache Wahrheiten gestellt. 

Wer möchte, dass Ältere und Jüngere sich gegenseitig 

im Alltag helfen, sollte z. B. nicht darauf pochen, dass 

sie Tür an Tür miteinander wohnen. Die unterschied-

lichen Zeitrhythmen oder Aktivitätsformen können 

die Toleranzbereitschaft schnell überfordern. Das 

Miteinander wird dann zu einem Gegeneinander. 

Eine Balance lässt sich finden, wenn das Quartier als 

Verhandlungsraum von Ansprüchen und Möglichkei-

ten verstanden wird. Die Förderung des Austausches 

zwischen den unterschiedlichen Gruppen ist somit 

eine entscheidende Grundlage für die Gestaltung 

eines lebendigen Miteinanders. Das erfordert als eine 

weitere zentrale Erkenntnis aus dem Forschungsfeld 

eine ergebnisoffene Prozessentwicklung. Die Bereit-

schaft dazu ist für den Blick in die Zukunft zentral. 

Der Mut zum Risiko und zur Wandelbarkeit führt zum 

Erfolg. Einige Modellvorhaben haben ihre Konzepte 

in diesem Sinne mehrmals geändert. 

Möglichkeiten erkennen –
Möglichkeiten eröffnen
Im März 2007 trafen sich die Modellvorhaben zu ihrer 

ersten Erfahrungswerkstatt mit dem Thema »Vision 

2009« in München. Sie formulierten Fragen, die sie für 

die Entwicklung ihrer Modellvorhaben als besonders 

wichtig einstuften. Wie kann man die Menschen im 

Quartier zum Mitmachen oder zum Ehrenamt moti-

vieren? Wie sieht eigentlich ein für alle Generationen 

attraktives Angebot aus? Zentral war auch die Frage, 

wie man entsprechende Kooperationsstrukturen 
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oder ein tragfähiges Trägermodell schafft. Oder wie 

sich die Folgekosten für die weitere Unterhaltung der 

Modellvorhaben nach Auslauf der Förderung finan-

zieren lassen – ganz unabhängig davon, ob es sich um 

Gemeinschaftseinrichtungen, urbane Freiräume oder 

Wohnen handelt. Wer jetzt, fast vier Jahre später, die 

Ergebnisse aus den Modellvorhaben vorsichtig bilan-

ziert, findet eine Reihe zum Teil sehr unterschiedli-

cher Antworten – und: neue Fragen! Allerdings lassen 

sich diese vor dem Hintergrund der konkreten Erfah-

rungen nun präziser stellen; für die übertragbarkeit 

ein großer Gewinn. 

Eine der wichtigsten Erkenntnisse ist sicherlich, einen 

Wechsel der »Planung von oben« zu einer ermög-

lichenden Rahmung lokaler Prozesse vollzogen zu 

haben. Mit weitreichenden Folgen für die jeweilige 

Rolle der Akteure: Die Anforderungen an die beglei-

tenden Planer bedeuten mehr moderierende Tätig-

keiten. Viele Prozesse in den Modellvorhaben ließen 

sich ohne professionelle Moderation kaum bewälti-

gen. Genauso besteht für die kommunale Verwaltung 

die Notwendigkeit, ressortübergreifend zu arbeiten 

und so an vielen verschiedenen Stellen im Quar-

tier auf die Aushandlungsprozesse unterstützend 

einzuwirken. Wohnungs unternehmen werden zu 

Agenten für attraktive Wohnideen und eine umfas-

sende Quartiersentwicklung. Schließlich haben die 

Bewohner  erkannt, dass sie ihre eigene Kompetenz 

entfalten können und damit zu wahren Experten 

ihres Quartiers werden. Was Letzteres langfristig für 

die soziale Sicherheit, die Nachhaltigkeit und somit 

für die Entwicklung lebendiger Nachbarschaften im 

Quartier heißt, lässt sich zurzeit nur erahnen. 

»Für mich war es das spannendste, intensivste, 
experimentellste und menschelndste Projekt, 
an dem ich je beteiligt sein durfte. Ich vermisse 
schon jetzt die Professionalität der Kommunika-
tion in den Steuerungsrunden durch die Akteure 
und den Moderator. Dieses Miteinander ist so 
auf jeden Fall zu empfehlen.« 
Marion Rohland, MitBürger e.V., Sangerhausen
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Informationen zum ExWoSt-Forschungsfeld »Innovationen für familien- und altengerechte Stadtquartiere « finden Sie unter: 

www.stadtquartiere.de
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